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    Laurie Faria Stolarz gilt in den USA als die Entdeckung schlechthin im Genre »Metaphysical Fiction«. Sie wurde von der American Library Association ausgezeichnet, weil sie mit ihren Büchern junge Menschen zu begeisterten Lesern macht. Sie ist auch als Lektorin für namhafte Kinder- und Jugendbuchverlage tätig.
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    No 17 - Ich warte auf euch (30553)
  

  
  


  
    Für meine Mutter, die mir die schriftstellerische Kreativität gab, und für MaryKay, die mir gezeigt hat, dass ich es kann.
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    Vor drei Monaten wäre ich fast gestorben.
  


  
    Seitdem ist für mich nichts mehr so, wie es vorher war.
  


  
    Es geschah am letzten Schultag. Ich ging gerade über den Parkplatz bei der Turnhalle, als mir ein Ohrring runterfiel - ein gehämmerter Silberreif mit einem Verschluss, der nie richtig zu sitzen schien. Aber es waren trotzdem meine Lieblingsohrringe, die mir meine Mutter ein paar Monate zuvor zu meinem sechzehnten Geburtstag geschenkt hatte.
  


  
    Ich kniete mich hin, um auf dem Pflaster nach dem Ohrring zu suchen. Alles Weitere geschah mit so rasender Geschwindigkeit, dass es sich anfühlte wie drei Sekunden eines unscharfen Films: Gloria Beckhams Wagen fuhr über den Parkplatz auf mich zu. Ich hockte da wie festgefroren auf Händen und Knien und ging davon aus, dass der Wagen plötzlich stehen bleiben würde, wenn Gloria mich sah.
  


  
    Aber er blieb nicht stehen.
  


  
    Er raste immer weiter auf mich zu und auf die beiden 
     Hockeynetze, die Todd McCaffrey mitten auf dem Parkplatz hatte stehen lassen, während er noch einmal hineinging, um weitere Ausrüstung zu holen. Irgendwann hörte ich Todd schreien: »Stopp!« Dann bretterte der Wagen mit einer solchen Geschwindigkeit über die Hockeynetze, dass sie unter der Kühlerhaube zerquetscht wurden.
  


  
    Und der Wagen blieb noch immer nicht stehen, sondern hielt unbeirrt weiter auf mich zu.
  


  
    Ich nehme an, dass sich mein Herzschlag beschleunigte, dass mein Adrenalin dieses Hormonpumpen-Dings in Gang setzte, was den Körper auf das vorbereiten soll, was als Nächstes geschieht. Aber auf das, was als Nächstes geschah, hätte mich nichts vorbereiten können.
  


  
    Wie ich aus dem Weg geschubst wurde.
  


  
    Wie meine Schultern mit solcher Wucht gegen den Bordstein rammten, dass mein Rücken noch wochenlang mit blauen Flecken und Kratzern übersät war.
  


  
    Wie meine Haut brannte, als mein Hemd hochgeschoben wurde und mein Rücken über das Pflaster schlitterte.
  


  
    Und auf die seltsame Art und Weise, wie er mich berührte.
  


  
    »Alles okay mit dir?«, fragte der geheimnisvolle Junge.
  


  
    Ich machte den Mund auf, um etwas zu sagen - um ihn zu fragen, was geschehen war, um mich nach Gloria zu erkundigen und herauszufinden, wer er war.
  


  
    Aber dann: »Schsch... versuch nicht zu sprechen«, flüsterte er.
  


  
    Die Wahrheit ist, ich konnte gar nicht sprechen. Ich hatte das Gefühl, mein Brustkorb wäre aufgeplatzt, so als 
     hätte mich jemand entzweigebrochen und mir die Luft zum Atmen genommen.
  


  
    »Blinzle einmal, wenn alles okay ist«, fuhr er fort. »Und zweimal, wenn du ins Krankenhaus musst.«
  


  
    Ich blinzelte einmal, obwohl ich das ehrlich gesagt gar nicht wollte. Denn obwohl es wirklich nicht der geeignete Moment war, um einen Jungen anzuhimmeln, wollte ich einfach nicht aufhören, ihn anzusehen, nicht einmal für einen einzigen kurzen Augenblick - sein scharfkantiges Gesicht, seine dunkelgrauen, mit Gold gesprenkelten Augen und diese blassrosa Lippen, die besorgt zusammengekniffen waren.
  


  
    Er warf einen Blick zurück über die Schulter auf der Suche nach Todd, der hinübergelaufen war, um Gloria zu helfen.
  


  
    »Ich hab den Notarzt angerufen!«, rief Todd.
  


  
    Der Junge, der vermutlich ein oder zwei Jahre älter war als ich, wandte sich wieder mir zu. Seine Schultern, die sich breit und stark unter seinem dunkelblauen T-Shirt abzeichneten, schwebten direkt über meinem Brustkorb. »Bist du sicher, dass mit dir alles okay ist?« Sein Gesicht war so nah, dass ich seine Haut riechen konnte - eine Mischung aus Zucker und Schweiß.
  


  
    Ich nickte und atmete aus, erleichtert, dass meine Lungen noch immer funktionierten. »Was ist mit Gloria?« Ich bewegte stumm die Lippen.
  


  
    Er schaute wieder zu ihrem Wagen hinüber, der endlich auf halber Höhe eines mit Gras bewachsenen Hügels zum Stehen gekommen war.
  


  
    Dem Jungen wurde vielleicht bewusst, wie nahe wir uns 
     waren, denn er hockte sich zurück auf seine Fersen und fuhr sich mit den Fingern durch die perfekt verstrubbelten dunklen Haare.
  


  
    Und dann berührte er mich.
  


  
    Seine Hand ruhte auf meinem Bauch, ich glaube eher zufällig, weil ihn die Geste fast noch mehr zu überraschen schien als mich. Er starrte mich mit neuer Intensität an, die Augen weit aufgerissen, die Lippen leicht geöffnet.
  


  
    »Was ist?«, fragte ich und bemerkte die Narbe an seinem Unterarm - einen schmalen Schnitt, der sich in zwei Richtungen teilte wie ein geborstener Baumstumpf.
  


  
    Anstelle einer Antwort drückte er seine Handfläche noch stärker gegen mich und schloss die Augen. Sein Handgelenk streifte die nackte Haut direkt über meinem Bauchnabel.
  


  
    Fast hätte es mir wieder den Atem verschlagen.
  


  
    Einen Augenblick später kam mit gellender Sirene und rot-weißem Blinklicht ein Krankenwagen auf den Parkplatz gerast, und der Junge zog sich zurück, einfach so.
  


  
    Er rappelte sich vor mir auf, eilte zu seinem Motorrad hinüber. Sprang auf. Ließ den Motor aufheulen. Und fuhr davon.
  


  
    Bevor ich ihn nach seinem Namen fragen konnte.
  


  
    Bevor ich ihm danken konnte, dass er mein Leben gerettet hatte.
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    Schoh als ich sie das erste Mal sah, wusste ich es - lange, lockige, dunkelblonde Haare, kurvige Hüften und feuerrote Lippen.
  


  
    Sie stand bei diesen ersten Mal in einer Gruppe gesichtsloser Mädchen undredete. Ich war auch da- ih einiger Entfernung - und beobachtete sie.
  


  
    Ich überlegte, wie sie wohl war - ob ihre Wangen von Natur aus dieses Perlmutt-Rosa hatten oder ob ihr gerade etwas peinlich war oder sie vielleicht geschminkt war.
  


  
    Ich beobachtete ihre Lippen, die sie erst schürzte und dann weit auseinanderzog, als sie lachte. Dabei musste ich ebenfalls lachen. Ich konnte die Augen nicht von ihr wehdeh und stellte mir vor, wie sich ihr Mund bewegen würde, wehh sie meinen Namen sagte oder mir sagte, dass sie mich liebt, oder mir eiheh Kuss gäbe.
  


  
    Und scgwor ich mir an jenem Tag im Stillen, dass ich das mit ihren Wangen herausfinden würde und wie ihre Kusse schmeckten. Ich würde alles herausfinden, weil ich es einfach wisseh musste. Ich musste sie haben. Ich will sie immer noch. Und eines Tages, schon sehr bald, werde ich sie haben.
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    Der Unfall ist mittlerweile drei Monate her, und während meine Abschürfungen, Blasen und Blutergüsse alle verheilt sind, kommt es mir vor, als wäre ein Stück von mir noch immer gebrochen. Und nein, es ist nicht mein Herz oder irgendetwas ähnlich Sentimentales. Ich gehöre nicht zu diesen gefühlsduseligen Prinzessinnen, die händeringend auf den Prinzen warten, der sie retten soll. Ich hätte bitte gerne nur die Möglichkeit, einen Schlussstrich zu ziehen - die Gelegenheit, diesen Jungen noch ein einziges Mal zu sehen, um mich bei ihm zu bedanken und ihn zu fragen, was er dort eigentlich gemacht hat.
  


  
    Und herauszufinden, warum er mich so berührt hat.
  


  
    »Na, wir sind wohl ein bisschen frustriert, oder was?«, fragt Kimmie, die bemerkt, mit welchem Nachdruck ich meinen Ton ausrolle.
  


  
    Wir haben Töpferunterricht, und ich knete die Lufteinschlüsse aus meinem klebrig roten Tonklumpen, indem ich ihn schlage, knete und auf den Tisch werfe.
  


  
    »Mich persönlich überrascht es ja, dass du nicht total durchgeknallt bist«, fährt sie fort.
  


  
    »Hast du keinen Ton zum Kneten?«, frage ich sie.
  


  
    »Hast du kein Leben zu leben?«
  


  
    Ich achte nicht auf ihre Bemerkung und erinnere sie stattdessen daran, dass ungekneteter Ton dazu führt, dass die Skulptur im Brennofen in kleine Stückchen explodiert.
  


  
    »Vielleicht mag ich Stückchen.«
  


  
    »Magst du Matsche? Denn danach sieht dein Stück langsam aus.« Ich reiche ihr einen Schwamm für das überschüssige Wasser.
  


  
    »Ehrlich, Camelia, deine Kontrollfreak-Nummer wird langsam ein bisschen alt. Du solltest wirklich mehr rauskommen.«
  


  
    Kimmie und ich sind schon seit dem Kindergarten befreundet - über die Frage, wer die größte Hubba-bubba-Kaugummiblase produzieren kann, bis hin zu der Geschichte in der Achten, wo Jim Konarski die Flasche gedreht hat und ich ihn küssen musste. Nur damit ihr’s wisst, ich werde noch immer damit aufgezogen, dass ich seine Lippen komplett verfehlt und mich aus Versehen mit der Zunge an seinem Nasenloch zu schaffen gemacht habe.
  


  
    »Mir geht’s prima«, versichere ich ihr.
  


  
    Sie hält kurz inne, um mich von oben bis unten zu mustern - von meinen wirren, schmutzig blonden Locken und dem giraffenartigen Hals bis hin zu meinem selbst erklärten Mangel an Stil. Heute: ein langärmeliges T-Shirt, dark-washed Jeans und ein Paar schwarze Ballerinas - genau was die Schaufensterpuppe bei Gap getragen hat.
  


  
    »Prima?«, sagt sie und formt ihren Tonklumpen zu 
     etwas, das aussieht wie ein anatomisch korrekter Männerkörper samt Sixpack, Eiern und allem, was dazugehört. »Wenn du es prima findest, deine Samstagabende damit zu verbringen, mit deiner neunjährigen Nachbarin Schönheitssalon zu spielen?«
  


  
    »Nur zu deiner Information, das ist nur einmal passiert, und da hatte ihre Mom eine Mary-Kay-Party.«
  


  
    »Ganz wie du meinst«, sagt sie und dämpft dabei ihre Stimme.
  


  
    Töpfern ist zwar ein ziemlich lässiger Unterricht, was die Regeln anbetrifft, aber Ms Mazur besteht dennoch darauf, dass wir leise reden, wegen der künstlerischen Konzentration.
  


  
    »Schnell, eins bis zehn, John Kenneally«, flüstert sie.
  


  
    »Ich weigere mich, dieses Spiel mit dir zu spielen.«
  


  
    »Komm schon«, bohrt sie weiter. »Wir haben ein neues Schuljahr, wir sind jetzt Juniors, und es heißt, er sei frei. Ich persönlich gebe ihm mindestens eine Acht-Komma-Fünf für Stil, eine Sieben für Aussehen und eine Neun für Persönlichkeit. Der Typ ist verdammt heiß.«
  


  
    »Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber ich interessiere mich nicht für John Kenneally.«
  


  
    »Für wen denn dann, Schneewittchen?«
  


  
    Ich schüttele den Kopf und denke noch immer an den Jungen vom Parkplatz - diesen zuckrigen Geruch und seine dunkelgrauen Augen.
  


  
    Nach dem Unfall, nach Gloria Beckhams völliger Genesung - wie sich herausstellte, hatte sie einen Unterzucker-Schock und hat so das Gaspedal mit der Bremse verwechselt und ist über den Parkplatz gerast mit einer 
     Geschwindigkeit, die einen in manchen Bundesstaaten ins Gefängnis bringen würde - habe ich die Jahrbücher der Schule durchforstet auf der Suche nach der Identität des Jungen.
  


  
    Ohne Erfolg.
  


  
    Ich halte einen Moment mit dem Tonkneten inne und lege die Hand in die Gegend über meinem Bauchnabel, weil ich irgendwie noch immer seine Finger dort spüren kann.
  


  
    »Okay, das war’s«, erklärt Kimmie. »Du musst dir wirklich einen Mann besorgen.«
  


  
    »Oh, bitte«, sage ich und tue so, als würde ich lediglich meine Schürze glatt streichen. Ich fahre mit den Fingern über eine Naht. »Ich hab doch nichts Skandalöses getan.«
  


  
    »Das war vermutlich mehr Hautkontakt, als du das ganze Jahr über bekommen hast, was? Vergiss es; ich will’s gar nicht wissen. Hier«, sagt sie und knallt mir ihren fast schon ans Obszöne grenzenden Ton-Mann vor die Nase. »Sag Hallo zu Seymour. Er ist nicht perfekt, aber es ist das Beste, was ich in so kurzer Zeit zustande bringen konnte.«
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    Beim Mittagessen belegen Kimmie und ich einen höchst begehrten Platz auf der Seite der Cafeteria, wo nur die älteren Schüler sitzen - zwei Tische von den Getränkeautomaten und nur einen Brotkrustenwurf vom Ausgang entfernt. Ein echter Treffer für Mittelstufenschüler wie uns - und einer, den wir für den Rest des Jahres beanspruchen werden.
  


  
    Bei uns sitzt unser Freund Wes. Wir haben ihn während unseres ersten Jahres an der High School sozusagen adoptiert, als der arme Junge bei einer Halloween-Party als eins achtzig langes Wiener Würstchen verkleidet auftauchte. Ein paar Leute aus der Lacrosse-Mannschaft fanden es witzig, ihm sein Brötchen zu klauen, woraufhin sein Aussehen ziemlich anstößig wirkte. Wes petzte bei den Aufpassern. Die Lacrosse-Spieler mussten nachsitzen. Und so kam es, dass unser guter Freund Wes den Spitznamen Wesley, das jämmerliche Würstchen, abbekam.
  


  
    »Cooler Haarschnitt«, grinst Wes und betrachtet Kimmies neuen Bürstenhaarschnitt. Sie hat ihre Haare vor Kurzem pechschwarz gefärbt und mehr als vierzig Zentimeter 
     abschnippeln lassen für Locks of Love, wo die Haare dann benutzt werden, um Perücken für krebskranke Kinder zu machen.
  


  
    »Nur zur Info, das passt zu meinem Stil.«
  


  
    »Ach ja, und welcher Stil wäre das? Gothic-Girl auf dem Holzweg?«
  


  
    »Vintage Vamp«, erklärt sie und deutet dabei auf ihr Outfit: ein gepunktetes Kleid aus den 60ern, Springerstiefel und einen roten Rüschenschal. Dicke schwarze Ringe von Maybelline unterstreichen ihre hellblauen Augen. »Lach nur, aber das wird dir schon vergehen, wenn ich erst einmal reich und eine berühmte Modeschöpferin bin mit meiner eigenen >Machen-Sie-das-Beste-aus-ihrem-Typ<-Show.«
  


  
    »Du meinst, da wird dann das Beste aus deinem Typ gemacht, oder wie?«, fragt Wes und schiebt sich die Brille zurück auf die Nasenwurzel.
  


  
    »Halt dich zurück«, sage ich und bedrohe ihn mit einer Gabelladung voll Makkaroni mit Käsesoße, die schussbereit auf seine mit Gel verseuchten braunen Haare gerichtet ist.
  


  
    »Das tust du nicht«, fordert er mich heraus. »Überleg nur mal, was das für eine Schweinerei auf dem Tisch hinterlässt.«
  


  
    »Eine große, fette, haarige Schweinerei«, sagt Kimmie und unterdrückt ein Grinsen.
  


  
    »Vor allem, wenn ich mich mit meiner Hackbratenüberraschung räche.« Er lächelt.
  


  
    Ich lasse die Gabel auf den Teller sinken und gehe einem drohenden Essensgefecht aus dem Weg.
  


  
    »Gehe ich recht in der Annahme, dass wir uns heute ein wenig aggressiv fühlen, Camelia Chamäleon?«, fragt er.
  


  
    »Sehr komisch«, sage ich. Ich hasse den Klang meines Namens, und vor allem Wes’ ständiges Bedürfnis, noch ein Reptil dranzuhängen.
  


  
    »Und von wegen aggressiv«, fährt er fort. »Hat einer von euch schon mal von dem Neuen gehört? Es heißt, er sei ein Killer.«
  


  
    »Ich hoffe mal, ein heißer Killer«, sagt Kimmie und lässt einen Löffel voll Erdnussbutter in ihrem Mund verschwinden.
  


  
    »Nein, ein richtiger Killer - einer, der jemanden umgebracht hat«, erklärt er. »Es geht das Gerücht, er hätte seine Freundin kaltgemacht... sie von einer Klippe gestoßen. Das Mädchen ist auf einem Felsvorsprung gelandet und wurde zerschmettert.«
  


  
    »Klingt, als hätte jemand zuviel CSI: Den Tätern auf der Spur geschaut«, bemerkt Kimmie.
  


  
    »Das kann man gar nicht zu viel schauen«, blafft er zu seiner Verteidigung zurück.
  


  
    »Warte«, sage ich und schiebe meine unappetitlichen Käsemakkaroni beiseite. »Warum glaubst du, dass an dem Gerücht etwas dran ist?«
  


  
    »Ach ja, stimmt«, grinst Kimmie, »Camelia glaubt ja nicht an Gerüchte... seit mal dieses Gerücht über sie in Umlauf war.«
  


  
    Wes lacht, weil er ganz genau weiß, wovon sie spricht. In unserem ersten Jahr an der High School war Jessica Peet sauer auf mich, weil ich sie beim Geschichtstest nicht hatte abschreiben lassen, und beschloss daher, sich 
     an mir zu rächen. Sie erzählte allen, ich hätte die Angewohnheit, in die Dusche in der Umkleide zu pinkeln statt den ganzen Weg bis aufs Klo zu gehen. Wochenlang haben die Leute die Duschkabinen gemieden, die ich benutzt hatte.
  


  
    Bevor ich etwas zu meiner Verteidigung sagen kann, kommt Matt und lässt seine Bücher ans Ende unseres Tisches fallen. »Hey Ladys«, sagt er. »Und Würstchen.« Er nickt Wes zu.
  


  
    »Und wer lacht jetzt?« Ich schicke ein schadenfrohes Grinsen zu Wes hinüber.
  


  
    Matt und ich waren mal zusammen, aber jetzt sind wir einfach nur Freunde. Manche Leute (wie Kimmie zum Beispiel) behaupten, dass wir es noch mal probieren sollten, aber ehrlich gesagt, hätten wir schon in der ersten Runde das Probieren lieber bleiben lassen sollen. Das hat nämlich ein ganz schönes Loch in unsere ansonsten wunderbar platonische Freundschaft gerissen. Und seither war es nie mehr ganz so wie zuvor zwischen uns.
  


  
    »Na, wir sehen aber stylish aus dieses Jahr.« Kimmie leckt ach so verführerisch an ihrer Erdnussbutter und zieht Matt langsam mit den Augen die diversen Schichten von Abercrombies aus, die er heute trägt.
  


  
    Wenig überraschend nimmt Matt ihre visuelle Belästigung nicht als Kompliment. Stattdessen ignoriert er sie und hält sich an mich: »Gilt unsere Nachhilfe-Vereinbarung auch noch für dieses Jahr? Ich könnte etwas Hilfe in Französisch gebrauchen.«
  


  
    »Von mir aus«, sage ich. »Ich schau mal auf meinen Stundenplan, wann ich frei hab.«
  


  
    Matt nickt und geht wieder, und Kimmie verpasst mir einen Tritt unter dem Tisch. »Bist du verrückt geworden?«, fragt sie. »Der Junge da hat seine Work-outs gemacht. Er ist die volle Neun auf der Skala von eins bis zehn.«
  


  
    »Wenn man auf groß, blond und markant steht, vielleicht«, wirft Wes ein und kneift sich lässig in den mickrigen Bizeps. »Ich persönlich glaube, dass manche Mädels eher auf Charme und Persönlichkeit stehen.«
  


  
    »Wie dumm, dass beides nicht gerade deine Stärken sind, was?«, bemerkt Kimmie und zwinkert Wes zu.
  


  
    »Matt und ich sind einfach nur Freunde«, erinnere ich sie.
  


  
    »Ach was, Freunde!«, sagt sie. »Was du brauchst, ist ein Mann.«
  


  
    Ich werfe einen Blick auf die Uhr und sehne mich plötzlich danach, dass es klingelt. Und in diesem Augenblick sehe ich ihn.
  


  
    Den Jungen vom Parkplatz.
  


  
    Ich spüre, wie ich aufstehe. Ich spüre, wie mir das Herz bis zum Hals schlägt.
  


  
    Er sieht mich auch. Ich weiß, dass er mich sieht.
  


  
    »Ah, Camelia, ist alles okay mit dir?«, fragt Kimmie und folgt meinem Blick.
  


  
    »Schaut mal da«, meldet sich Wes zu Wort. »Das ist er - der Typ, der seine Freundin umgebracht hat.«
  


  
    Der Junge hält kurz inne und schaut mich nur eine Sekunde lang an, bevor er sich abwendet und zur Tür hinausgeht.
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    Sein Name ist Ben Carter.
  


  
    Das weiß ich, weil alle in der Schule über ihn reden. Bis zum fünften Unterrichtsblock des Tages, weniger als drei Stunden, nachdem ich ihn in der Cafeteria entdeckt habe, hat sich die Geschichte zu etwas ausgewachsen, das leicht als Drehbuch für einen Fernsehfilm dienen könnte. Die Leute behaupten, Ben hätte seine Freundin erwürgt, bevor er sie an jenem Tag über die Klippe gestoßen hat, und die Polizei hätte bei der Durchsuchung seines Rucksacks eine Rolle Gewebeband, ein Messer mit langer Klinge und eine Liste mit weiteren Opfern gefunden.
  


  
    Den letzten Block des Tages haben Kimmie und ich frei. Wir schleichen ein paar Minuten früher aus der Bibliothek, platzieren uns nur zwei Klassenzimmer von Bens Schließfach entfernt und warten darauf, dass es klingelt.
  


  
    Und wir warten darauf, ihn noch einmal zu sehen.
  


  
    Nicht dass jemand glaubt, ich wäre eine verrückte Masochistin, die ganz wild auf die Vorstellung ist, sich mit einem Straftäter einzulassen. Aber ich habe das Bedürfnis, mich bei ihm zu bedanken - ihm in die Augen zu 
     schauen und zu sagen, dass ich es zu schätzen weiß, dass er mir das Leben gerettet hat. Dann kann ich gehen.
  


  
    Alles erledigt.
  


  
    »Das ist so total mutig von dir«, sagt Kimmie und benutzt ihren Bleistift als Haarnadel. »Ich meine, es könnte ja ehrlich gesagt sein, dass er noch nicht mal derselbe Typ ist.««
  


  
    »Er ist es«, sage ich und beobachte den großen Zeiger auf der riesigen Uhr, die im Flur hängt. Nur noch zwei Minuten.
  


  
    »Du bist also überzeugt, dass der Junge, der angeblich seine Freundin umgebracht hat, derselbe ist, der dir das Leben gerettet hat?«
  


  
    »Du willst mir doch nicht im Ernst erzählen, dass du diese ganzen Gerüchte glaubst, oder? Wir kennen doch sowieso noch keine Tatsachen.«
  


  
    »Ach was, Tatsachen.« Sie verdreht die Augen. »Er hat dir also das Leben gerettet und deinen Bauch berührt. So what? Jede Menge Leute haben irgendwelche beliebigen Körperteile von mir berührt, und deswegen mache ich noch lange nicht so eine große Sache daraus.«
  


  
    »Als ich zuletzt nachgeschaut habe, war es noch eine große Sache, jemandem das Leben zu retten. Außerdem geht es nicht darum, dass er mich berührt hat, sondern wie er mich berührt hat.«
  


  
    »Na dann.« Kimmie gähnt. »Du hast eine Gänsehaut gekriegt, und dein Herz hat Purzelbäume geschlagen. Wie konnte ich das nur vergessen?«
  


  
    Anstatt zu versuchen, ihr verständlich zu machen, was sie ganz offensichtlich nicht verstehen will, schaue ich 
     weiter auf die Uhr, sehe den großen Zeiger näher an die Zwölf rücken und frage mich, ob ich mich wirklich traue, mit ihm zu reden.
  


  
    Ich schließe die Augen, warte auf die Glocke, und zwei Sekunden später dröhnt sie los - so laut, dass ich die Vibrationen im Bauch spüren kann.
  


  
    Der Flur füllt sich mit Schülern, die an uns vorbeidrängen und wahrscheinlich genervt sind, weil wir nur rumstehen und den Verkehr aufhalten.
  


  
    Aber dann sehe ich ihn.
  


  
    Er bleibt ein bisschen zurück und steht noch ein wenig in der Tür zu Señora Lynchs Spanisch-Klassenzimmer und schaut der vorbeiziehenden Herde zu.
  


  
    »Was macht er da?«, fragt Kimmie.
  


  
    Ich schüttele den Kopf und lasse ihn nicht aus den Augen, aber er sieht nicht einmal in meine Richtung. Nicht ein einziges Mal.
  


  
    Es dauert einige Minuten, bis das Gedränge im Flur sich ein wenig lichtet. Und dann geht er endlich zu seinem Schließfach.
  


  
    Es ist so offensichtlich, dass die anderen ihn bemerken. Sobald sie ihn sehen, glotzen sie ihn an und wechseln ungeheuer vielsagende Blicke, als wäre das hier das Größte, was unsere Kleinstadtwelt jemals erschüttern könnte.
  


  
    »Hier ist deine Chance«, schubst Kimmie mich an. »Jetzt oder nie.«
  


  
    »Jetzt«, sage ich mit zittriger Stimme.
  


  
    Ich gehe auf ihn zu, und mein Gesicht fühlt sich ganz heiß an. Ben reißt ein Blatt Papier von seiner Schließfachtür, 
     wirft es auf den Boden und stellt dann seine Zahlenschlosskombination ein. Er achtet überhaupt nicht darauf, dass ich mittlerweile direkt neben ihm stehe.
  


  
    »Ben?«, frage ich und spüre, wie mein Puls rast. »Kann ich kurz mit dir reden?«
  


  
    Er ignoriert mich noch immer.
  


  
    »Ben?«, wiederhole ich, diesmal ein wenig lauter.
  


  
    Schließlich schaut er hinter seiner Schließfachtür hervor. »Kann ich dir helfen?«
  


  
    »Erinnerst du dich an mich?«
  


  
    Er schüttelt den Kopf und wendet den Blick ab - zurück in sein Schließfach, um nach etwas zu suchen.
  


  
    »Vor drei Monaten«, fahre ich fort und versuche, seinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. »Auf dem Parkplatz, hinter der Schule... ein Auto kam auf mich zu, und du hast mich aus dem Weg geschubst.«
  


  
    »Sorry«, murmelt er.
  


  
    »Du hast mir das Leben gerettet«, flüstere ich. Dabei fällt mein Blick auf das Papier, das er auf den Boden geschmissen hat - ein Blatt, das aus einem Heft herausgerissen und auf das das Wort Mörder geschmiert worden ist. »Sonst hätte mich das Auto erwischt.«
  


  
    »Ich hab ehrlich keine Ahnung, wovon du redest.« Er knallt seine Schließfachtür zu.
  


  
    »Das warst aber du«, platze ich heraus, als könnte er etwas so Entscheidendes unmöglich vergessen haben.
  


  
    »Ich nicht«, beharrt er. »Du hast mich offenbar mit jemand anderem verwechselt.«
  


  
    Ich schüttele den Kopf und mustere sein Gesicht - seine mandelförmigen Augen und die kantige Linie seines 
     Kiefers. Er fährt sich mit den Fingern durch die Haare - vielleicht aus Frust - und da sehe ich sie.
  


  
    Die Narbe auf seinem Unterarm.
  


  
    Meine Augen werden groß und mein Herz schlägt mit neuer Heftigkeit.
  


  
    Ben sieht, dass ich die Narbe entdeckt habe, und senkt den Arm, vergräbt die Hand in der Hosentasche. »Ich muss dann«, sagt er und schaut über seine Schulter.
  


  
    Eine Menschenmenge hat sich um uns versammelt: Davis Miller und seine Kumpels, eine Gruppe von Mädchen aus der Softball-Mannschaft, ein paar Jungs auf dem Weg zum Nachsitzen und ein Haufen Theaterfreaks, deren Probe gleich beginnen wird.
  


  
    »Ich wollte mich einfach nur bei dir bedanken«, sage ich und beschließe, nicht auf sie zu achten.
  


  
    »Ich war das nicht«, sagt er und wendet sich ab.
  


  
    Und lässt mich schon wieder allein.
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    Ich will mit ihr reden. Ich hatte die perfekte Gelegenheit, aber ich hab’s vermasselt. Sie ist einfach so perfekt - so süß, so schüchtern, so total heiß -, dass ich nervös werde.
  


  
    Es ist einfacher, sie heimlich zu beobachten, wie zum Beispiel in der Bibliothek. Ich hab mich hinter den regalen versteckt und hab mir vorgestellt, wie es wäre, sie an irgendeinen schönen Ort mitzunehmen.Ich hab mir vorgestellt, wie sie in einem schicken Restaurant sitzt und auf mich wartet, statt in der Bibliothek mitten in der Schule.
  


  
    Mir ist aufgefallen, dass sie den Tisch genommen hat, der auf den Hof hinausblickt. Sie hat immer wieder hinausgeschaut, als wäre sie lieber draußen.
  


  
    Was würde ich darum geben, mit ihr zusammen zu sein - mit ihr über das Herbstlaub zu gehen, das Knirschen unter unseren Füßen zu hören und sie dann zu küssen, während der kühle Herbstwind um uns kerum weht.
  


  
    Irgendwann wird es so weit sein. Dafür werde ich sorgen. Oder ich werde bei dem Versuch sterben.
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    »Und, was hat er gesagt?«, fragt Kimmie. »Ich will jedes einzelne Wort wissen.«
  


  
    Wir sitzen bei Brain Freeze, der Eisdiele gleich in der Nähe von unserer Schule.
  


  
    »Oh mein Gott, warte«, sagt sie, sobald ich den Mund aufmache, um zu sprechen. »Hast du John Kenneally gesehen?«
  


  
    Ich schaue mich an den anderen Tischen um.
  


  
    »Doch nicht hier«, quäkt sie und zieht das letzte Wort drei volle Silben lang. »Im Flur, während du mit diesem Ben geredet hast. Er hat die Szene total überblickt. Es sah aus, als wolle er mit dir reden. Fast hätte er dir auf die Schulter getippt, aber du hast dich in die andere Richtung gedreht.«
  


  
    »Das hab ich gar nicht gemerkt.«
  


  
    Kimmie seufzt. »Typisch für dich, so einen heißen Typen zu übersehen. Wenn du ihn nicht haben willst, dann werde ich ihn mir eben schnappen.«
  


  
    »Bitte, bedien dich«, sage ich und nehme einen Löffel von meinem Schoko-Mokka-Becher.
  


  
    »Also, was hat er gesagt?«, fragt sie.
  


  
    »John?«
  


  
    »Nein - Ben natürlich.«
  


  
    »Nicht viel. Nur, dass er es nicht war - dass ich ihn mit jemandem verwechsle.«
  


  
    »Siehst du, ich hab’s doch gesagt.«
  


  
    »Aber er lügt«, fahre ich fort. »Ich weiß, dass er es war.«
  


  
    »Warum würde er wegen so was lügen?« Kimmie schlürft ihr Erdnussbutter-Frappe.
  


  
    Ich zucke mit den Schultern. »Vielleicht ist er so ein super Einzelgänger-Typ, vielleicht hat er sich deswegen gleich verzogen, nachdem er mich gerettet hatte.«
  


  
    »Das bezweifle ich«, sagt sie. »Ich meine, denk doch mal nach: Wenn man dir einen Mord vorwerfen würde, würdest du dann nicht wollen, dass die Leute mitkriegen, wenn du jemanden rettest?«
  


  
    »Klingt ja ziemlich ernst«, sagt Wes, der sich hinter meinem Rücken angeschlichen hat. Mit Löffel und Strohhalm bewaffnet, zieht er sich einen Stuhl an unseren Tisch und schmarotzt von unserem Eis. »Man sagt, du hättest heute nach der Schule Killer Boy bedroht.«
  


  
    »Wo hast du das denn gehört?«, frage ich und schiebe seinen Löffel beiseite.
  


  
    »Hier und da.« Er grinst.
  


  
    »Von wem?«
  


  
    Wes’ Grinsen vergrößert sich zu einem breiten Lächeln, das die kleine fehlende Ecke an seinem Schneidezahn freigibt. »Alle reden darüber.«
  


  
    »Du bist so ein Loser«, sagt Kimmie. »Die Schule ist doch erst seit einer Stunde aus.«
  


  
    »Egal.« Er rückt sein weißes Brillengestell zurecht. »Ich habe Ohren... und Augen.«
  


  
    »Warst du wieder hinter den Mädels aus dem Softball-Team her?«, schimpft Kimmie. »Ts-ts-ts. Du weißt, wie ungezogen das ist, oder?«
  


  
    Wes zuckt schuldbewusst mit den Schultern.
  


  
    »Ich bin dafür, dass du deinen Handaufleger jetzt einfach vergisst«, sagt Kimmie und zeigt mit dem Strohhalm auf mich.
  


  
    »Es sei denn, du möchtest als nächstes Opfer der Woche ausgewählt werden«, fügt Wes hinzu. »Pass lieber auf, dass du immer saubere Unterwäsche anhast. Wer weiß, wann du irgendwo halbnackt herumliegst.«
  


  
    »Ein guter Rat.« Kimmie nickt.
  


  
    »Ich bin kein Opfer.«
  


  
    »Ich wäre bereit, dein Opfer zu sein.« Wes leckt seinen Löffel genüsslich ab.
  


  
    »Egal«, sage ich und achte gar nicht auf ihn. »Es ist viel leichter gesagt als getan, Ben zu vergessen. Ich hab die Narbe gesehen.«
  


  
    »Warte mal, welche Narbe?«, fragt Kimmie.
  


  
    Ich erzähle ihnen von der Narbe auf Bens Unterarm und dass ich sie von meiner Rettung auf dem Parkplatz wiedererkannt habe.
  


  
    »Rieche ich da einen heraufziehenden Skandal?«, fragt Wes und gibt seiner Stimme einen ganz rauen und tiefen Klang.
  


  
    Kimmie schnüffelt in Wes’ Richtung. »Der Gestank ist nicht skandalös... er ist geradezu komatös.«
  


  
    Aus Rache nimmt sich Wes einen extragroßen Schluck von ihrem Frappe.
  


  
    »Vergiss ihn, Camelia«, sagt Kimmie. »Ich meine, ja, er hat dir das Leben gerettet, das war höchst ritterlich von ihm. Und ja, er sieht verdammt gut aus, was die Dinge natürlich nicht gerade erleichtert, aber ich würde diese Geschichte an deiner Stelle wirklich nicht so überbewerten.«
  


  
    »Vielleicht hast du Recht«, seufze ich und lehne mich in meinem Sitz zurück.
  


  
    »Nix >vielleicht<. Kümmere dich um jemanden, bei dem mehr zu holen ist.«
  


  
    »Um wen denn? Matt oder John Kenneally?«
  


  
    »Nun ja, wenn du die beiden schon erwähnst...«
  


  
    Ich verdrehe die Augen als Antwort.
  


  
    »Ach so, stimmt ja«, fährt sie fort. »Matt hat’s ja nicht gebracht, wenn ich mich recht erinnere. Er hat dich ständig angerufen, dir süße kleine Geschenke gemacht...«
  


  
    »Und hat dir Hühnerbrühe gekocht, als du krank warst«, fügt Wes hinzu.
  


  
    »Die war nicht essbar«, sage ich und erinnere mich an die mysteriösen grauen Klumpen darin.
  


  
    »Wie du meinst«, sagt Kimmie. »Zeig mir einen Jungen, der eine Dosensuppe aufwärmen kann, und ich will ihm gehören.«
  


  
    »Ich hab eine Dose Nudelsuppe zu Hause, auf der dein Name steht«, witzelt Wes.
  


  
    »Matt war nett«, stelle ich klar, »aber es gibt einen Punkt, an dem nett einfach zu nett ist - zu klammerig, noch bevor wir überhaupt richtig miteinander gegangen sind.«
  


  
    »Gut«, sagt er. »Was du brauchst, ist ein bösartiger Killer.«
  


  
    Nach diesem Schlusswort erhebe ich mich vom Tisch und gehe, da ich meiner Mutter versprochen habe, ihr heute Abend beim Essenmachen zu helfen.
  


  
    Seitdem ich meinen Teilzeitjob bei Earth & Fire, der Töpferei in der Innenstadt, angenommen habe, ist meine Mutter ganz wild dahinter her, dass wir zwei genügend Mutter-Tochter-Zeit miteinander verbringen. Und so hat es sich eingespielt, dass wir mindestens einmal pro Woche, wenn ich nicht arbeite, gemeinsam das Abendessen vorbereiten.
  


  
    

  


  
    »Es gibt Nudeln mit Zucchini, Sojabutter und Basilikumsoße, Dattel-Nuss-Kuchen und frischen Grünrot-Saft«, verkündet meine Mutter, sobald ich durch die Tür komme.
  


  
    »Grünrot-Saft?«
  


  
    Sie nickt und zieht eine meiner getöpferten Schalen aus dem Küchenschrank - die breite, blaue mit den gelben Wirbeln darauf. »Der wird aus Grünkohl und Karotten gemacht.«
  


  
    »Klingt ja köstlich«, lüge ich.
  


  
    Meine Mutter ist so eine Art Gesundheitsapostel, von den hennaroten Haaren bis hinab zu den Turnschuhen aus biologischer Baumwolle. Das führt dazu, dass mein Dad und ich mindestens zweimal pro Woche beim Drivein von Taco-Bell landen.
  


  
    »Also los«, sagt sie und winkt mich zu sich an die Kochinsel. »Ich will alles über deinen ersten Schultag hören. 
     Irgendwelche süßen Jungs? Inspirierende Lehrer? Wie war dein Mittagessen?«
  


  
    »Negativ, kein einziger und zum Kotzen«, sage ich und zupfe an meinem perlmuttfarbenen Nagellack herum.
  


  
    »Na, das nenn ich doch wirklich mal eine positive Haltung.«
  


  
    »Ich übertreibe.« Ich hüpfe auf einen Hocker. »Jedenfalls ein bisschen.«
  


  
    Meine Mutter trägt noch ihre Yoga-Klamotten von der Arbeit. Sie atmet einmal ganz tief und befreiend ein und nimmt dann einen Schluck ihres selbst gemachten Löwenzahn-Tees. »Willst du drüber reden?«
  


  
    »Vielleicht ein andermal«, sage ich und denke dabei an Ben.
  


  
    »Na, dann könntest du ja vielleicht zu meinem Vollmondtreffen heute Abend kommen, wenn du willst. Vielleicht findest du es befreiend.« Sie schiebt sich die Korkenzieherlocken aus den dunkelgrünen Augen.
  


  
    »Nein danke«, sage ich, da ich es kaum als befreiend empfinde, einen ganzen Abend lang den Mond anzuheulen und improvisierte Bauchtanzeinlagen vorzuführen.
  


  
    Mom nickt und richtet den Blick wieder auf ihre Packung mit Datteln, die sie komplett in den Mixer schmeißt und ihn dann anschaltet.
  


  
    »Mom, da stimmt doch was nicht?!«, frage ich.
  


  
    Sie braucht einen Augenblick, bis sie es bemerkt. Sie hat vergessen, die Datteln zu entsteinen - ein kulinarisches Vergehen, das mir schon vor langer Zeit mal passiert ist, als wir versucht haben, Fruchtschnitten zu machen.
  


  
    Mom löffelt die Datteln heraus, in ihren Augen stehen Tränen, so als käme die Aussicht, nun möglicherweise ein stumpfes Mixermesser zu haben, dem Weltuntergang gleich.
  


  
    »Mom?«
  


  
    »Tante Alexia hat heute angerufen«, sagt sie, um ihre Tränen zu erklären.
  


  
    »Oh«, sage ich und bereite mich auf das Schlimmste vor.
  


  
    Sie wischt sich die Tränen fort und ringt um Fassung. »Es war gar nicht so schlimm. Sie hat nur irgendwie komisch geklungen, das ist alles.«
  


  
    »Tante Alexia ist irgendwie komisch.«
  


  
    »Sie arbeitet jetzt«, fährt sie fort, »damit sie was zu tun hat und ihr Leben wieder in den Griff bekommt. Sie geht zweimal die Woche zu einer Therapiegruppe und jeden Samstag zu einem Malkurs.«
  


  
    »Und was ist dann das Problem?«
  


  
    Mom schüttelt den Kopf. Ihre Mundwinkel ziehen sich zitternd nach unten. Und nur eine Sekunde lang sieht sie aus, als würde sie gleich wieder in Tränen ausbrechen. »Es geht ihr gut«, sagt sie schließlich. »Da bin ich sicher.«
  


  
    Es folgt eine weitere Yoga-Atemübung, bevor sie anfängt, die Datteln zu entsteinen.
  


  
    »Mom?«, frage ich, weil ich ihre Angst spüre.
  


  
    Aber sie will ganz offensichtlich nicht darüber reden und gibt mir stattdessen Anweisungen, dass ich die Zucchini schälen, das Basilikum waschen und die Nüsse reiben soll. Es dauert nicht lange, und wir haben ein Gericht gezaubert, dessen sich selbst Sir Paul-vegan-McCartney 
     nicht zu schämen bräuchte. Ich nehme einen Stapel Teller und fange an, den Tisch zu decken. Dabei fällt mir ein großer brauner, an mich adressierter Umschlag auf, der auf den Buddha-Perlen meiner Mutter liegt. Ich nehme ihn in die Hand und bemerke sofort, dass er nicht mit der Post gekommen ist. Er ist nicht frankiert, nicht abgestempelt und hat keine Absenderadresse. Trotzdem reiße ich ihn auf und ziehe den Inhalt heraus.
  


  
    Es ist ein Foto von mir, heute Vormittag vor dem Schulgebäude, das kann ich an den Klamotten erkennen. Jemand hat es auf glänzendem 20-x-30-Fotopapier ausgedruckt und ein großes rotes Herz um mich herum gemalt.
  


  
    Ich drehe das Bild auf der Suche nach einem Namen oder einer Nachricht um, aber die Rückseite ist leer. »Hat das heute jemand für mich abgegeben?«
  


  
    Meine Mutter schüttelt den Kopf. »Es war im Briefkasten, zusammen mit allem anderen.«
  


  
    »Und wann hast du die Post reingeholt?«, frage ich, weil ich mich wundere, wie jemand die Zeit haben konnte - vom Schulschluss bis jetzt -, ein Bild auszudrucken und bei mir zu Hause vorbeizubringen.
  


  
    Sie hält kurz im Pressen des Grünrot-Safts inne und schaut mich an. »So um fünf rum, kurz bevor du nach Hause gekommen bist. Warum, was ist denn?«
  


  
    Ich zeige ihr das Foto. »Wahrscheinlich nur ein Witz.«
  


  
    »Sieht mehr nach einem heimlichen Verehrer aus.«
  


  
    Ich fahre mit den Fingern darüber und denke an heute Morgen vor der Schule und versuche mich zu erinnern, wer da so rumstand.
  


  
    »Camelia, ist alles okay mit dir?«, drängt meine Mutter. »War irgendwas in der Schule?«
  


  
    Ich zucke die Schultern und bin versucht, ihr von Ben zu erzählen - von all den Gerüchten, die ich über ihn gehört habe -, aber ich habe den Eindruck, dass sie im Moment zu abgelenkt ist, ihre Augen sind starr auf die große, leere Schale gerichtet.
  


  
    »Nur das übliche Erste-Schultag-Zeug.« Ich stecke das Foto wieder in den Umschlag und gehe in mein Zimmer, um Kimmie anzurufen.
  


  
    Es steht zwar kein Absender auf dem Umschlag, aber so eine Geschichte sieht ganz eindeutig nach ihr aus.
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    »Ich hab absolut null Ahnung, wovon du überhaupt redest«, verteidigt sich Kimmie.
  


  
    Weil ich sie am Abend nicht mehr erreichen konnte, muss ich sie schließlich vor der ersten Stunde abpassen. Wir stehen in einer Nische bei den Schließfächern, und ich biete ihr Deckung, während sie sich ihr Kleid vorne mit so vielen Papiertaschentüchern ausstopft, dass man alle Weihnachtsgeschenke für die nächsten zwei Jahre darin verpacken könnte.
  


  
    »Ich habe nichts in deinen Briefkasten gesteckt«, fährt sie fort, »und schon gar kein Bild von dir mit einem Herz drumrum. Ich meine, so was gibt’s doch höchstens in irgendwelchen Stalker-Filmen aus den 70er-Jahren.«
  


  
    »Bist du sicher? Ich bin dir auch nicht böse.«
  


  
    »Im Ernst, Camelia.« Sie verdreht die Augen und kontrolliert ihre Büste in ihrem Schließfach-Spiegel. »Wenn ich so abgedreht wäre, dass ich rumlaufen und heimlich Leute fotografieren würde, glaubst du wirklich, dass ich dann ausgerechnet mit dir anfangen würde? Echt, nimm’s mir nicht übel.«
  


  
    »Ich nehm’s dir nicht übel.«
  


  
    »Ich meine, seien wir mal ehrlich«, fährt sie fort, »von dir kann ich doch jederzeit Fotos machen. Aber von der Schwimm-Mannschaft der Jungs... das wäre schon eine ganz andere Geschichte.« Sie knallt ihre Schließfachtür zu und legt die Handflächen auf ihren ausgestopften BH, um die Proportionen geradezurücken.
  


  
    »Brauchst du noch ein Taschentuch?«, frage ich, weil ich bemerkt habe, dass die rechte Seite noch einen Hauch praller wirkt als ihr Gegenstück.
  


  
    Kimmie stellt das Gleichgewicht her. »So, fertig, wie sehe ich aus? Das Kleid ist neu - jedenfalls für mich. Die Verkäuferin hat behauptet, es wäre aus den 50ern. Ich überlege, ob ich nicht eine Jumpsuit-Variante davon entwerfen soll.«
  


  
    Sie trägt ein pechschwarzes, kurzärmeliges, knielanges Teil mit einer riesigen silbernen Schleife um die Taille.
  


  
    »Sehr süß.«
  


  
    »Das ist mehr als süß«, korrigiert sie mich. »Ich fühle mich darin wie ein wandelndes Geschenk.«
  


  
    Ich bin versucht, sie zu fragen, ob sie dafür all die Papiertaschentücher braucht, aber ich verkneife mir die Bemerkung.
  


  
    »Und wer soll jetzt das glückliche Geburtstagskind sein?« Sie lässt den Blick durch den Flur schweifen auf der Suche nach einem möglichen Opfer und bleibt an John Kenneally hängen, der auf der anderen Seite inmitten seiner Fußballkumpel steht. John beugt sich hinab, um sich die Schnürsenkel zu binden, was Kimmie in Ekstase versetzt.
  


  
    »Er sieht so gut aus.« Sie legt die Hand auf ihre wohlisolierte Brust und kann sich kaum beruhigen. »Ich meine, echt, wie kriegt man so einen Hintern? So fest... so symmetrisch.«
  


  
    »Im Gegensatz zu deinen Taschentuch-Titten.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Tut mir leid, dir das mitteilen zu müssen, aber ich habe wirklich Wichtigeres im Sinn als die Arschbacken von John Kenneally.«
  


  
    »Ach wirklich? Und was, bitte?«
  


  
    »Vielleicht hat Wes es eingeschmissen«, fahre ich fort, weil das Foto-Thema für mich noch lange nicht erledigt ist.
  


  
    »Was eingeschmissen?«, murmelt sie und lässt John nicht aus den Augen.
  


  
    »Vergiss es«, seufze ich.
  


  
    »Warte, reden wir etwa immer noch von dem Bild?«
  


  
    In ihrer Vorstellung muss sie John schon bis auf die Boxer-Shorts ausgezogen haben. »Ja, bestimmt war es Wes«, fährt sie fort. »Er hat dieses Jahr Fotografie belegt. Und überhaupt hat er so blödes Zeug schon gemacht. Letztes Jahr hat er einen in Frischhaltefolie verpackten Teletubby aus Gummi in meine Sporttasche gesteckt, zusammen mit einem Zettel, auf dem stand: >Hilf mir, ich ersticke.«<
  


  
    »Ich will nicht mal fragen.«
  


  
    »Echt das Letzte - aber ich würde mich gar nicht erst darüber aufregen, vor allem, wenn es viel schnuckeligere Dinge gibt, die einen aufregen können.« Sie starrt sehnsüchtig in Richtung John.
  


  
    »Du bist ein hoffnungsloser Fall«, erkläre ich ihr.
  


  
    »Hoffnungslos verknallt.« Sie fächelt sich mit ihrem Anatomie-Arbeitsheft Luft zu, was ziemlich passend ist, wenn man bedenkt, dass auf dessen Vorderseite ein menschliches Herz abgebildet ist.
  


  
    »Das Komische dabei ist«, fahre ich fort, »dass das Bild gestern aufgenommen wurde. Ich hab meine Klamotten wiedererkannt, das heißt, jemand hat noch am selben Tag den Abzug gemacht und ihn dann in meinen Briefkasten gesteckt.«
  


  
    »Na und?«, sagt sie. »Hast du noch nie von Schnelllabors gehört?«
  


  
    »Ich glaube eigentlich, dass es jemand zu Hause ausgedruckt hat. Es hatte ziemlich raue Kanten.«
  


  
    »Das ist das Schöne an der Digitalfotografie - keine Mittelsmänner, keine Wartezeit, und man braucht keine Angst mehr zu haben, selbst die belastendsten Fotos zu drucken. Erinnerst du dich noch, als ich meinen Hintern im Spiegel fotografiert habe? Der Laden, wo ich den Film entwickeln lassen wollte, hat alle Negative sofort zerstört.«
  


  
    »Tragisch.««
  


  
    »Allerdings. War nix mit der Idee für meine Weihnachtskarten.«
  


  
    »Ich muss jetzt gehen«, sage ich mit einem Blick auf die Uhr. In einer Minute fängt die erste Stunde an, und ich habe noch einen zweiminütigen Weg vor mir bis in mein Klassenzimmer.
  


  
    Ich wende mich zum Gehen, aber schon nach drei Schritten renne ich direkt gegen John Kenneallys Brust. 
     »Sorry«, sage ich und frage mich, wie das passieren konnte. Dabei bemerke ich, dass seine Kleider einen Pfingstrosenduft verströmen.
  


  
    »Keine Sorge.« Er lächelt. »Hat Spaß gemacht.« Er bleibt einen Augenblick zu lange stehen, bevor er schließlich weiter den Flur entlanggeht.
  


  
    Eine Sekunde später dreht Kimmie mich herum, sodass ich ihr gegenüberstehe. »Oh mein Gott, ich hasse dich, ich hasse dich wirklich«, sagt sie. »Wie hat er sich angefühlt? Wonach riecht er?«
  


  
    »Kimmie«, sage ich, »krieg dich wieder ein.«
  


  
    »Erst wenn ich ihn kriege.«
  


  
    Ich sehe John hinterher, wie er durch den Flur geht. Im selben Augenblick dreht er sich um und schaut zurück. Er winkt uns zu, und ich winke zurück. Aber Kimmie ist wieder damit beschäftigt, sich Luft zuzufächeln, und bemerkt es nicht einmal.
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    In Chemie hänge ich hinten im Klassenzimmer herum und warte, bis alle hereinkommen. Bei Mr Swenson (der aus leicht ersichtlichen Gründen den Spitznamen Mr Sweat-Man trägt) gilt die Regel, dass derjenige, neben dem man am ersten Unterrichtstag sitzt, dann auch der Laborpartner für das restliche Jahr ist.
  


  
    Versteht sich von selbst, dass man die Sitzplatzwahl entsprechend kritisch vornehmen muss.
  


  
    Da die Naturwissenschaften scheinbar insgesamt nicht so meine Stärke sind, suche ich nach jemandem, der gut mit Messbechern, Reagenzgläsern und Bunsenbrennern umgehen kann.
  


  
    Dann entdecke ich sie - Rena Maruso, die mir schon mal in Bio geholfen hat.
  


  
    »Hey«, sage ich und winke sie zu mir herüber. Ich deute auf einen Tisch weiter hinten und setze mich hin. »Wir können wieder Laborpartner sein dieses Jahr.«
  


  
    Aber Rena scheint wenig erfreut zu sein, mich zu sehen, trotz meines sagenhaften Organisationstalents. Auch wenn sie es vielleicht nicht zugeben will, aber es ist mir zu verdanken, 
     dass wir immer die sorgfältigsten und ordentlichsten Laborberichte eingereicht haben.
  


  
    »Es wird bestimmt nicht so schlimm«, versuche ich ihr zu versichern. »Wenigstens müssen wir dieses Jahr nichts sezieren, stimmt’s?«
  


  
    Ich weiß, dass sie es mir bestimmt immer noch übel nimmt, dass ich aus Versehen meine Limo über diesen armen toten Frosch gekippt habe. Das hat uns nicht nur einen dicken, fetten Wasserfleck auf unserem Laborbericht eingebracht, sondern mir auch noch ein Nachsitzen, weil ich ein geöffnetes Getränk im Unterricht dabeihatte.
  


  
    Rena lässt den Blick durch den Raum schweifen, um zu sehen, wer noch übrig ist, aber scheinbar haben sich alle rasch zu Zweiergruppen zusammengefunden. Sie seufzt und setzt sich schließlich hin, wobei sie ihre Bücher zwischen uns aufstapelt, um ihren persönlichen naturwissenschaftsliebenden Bereich abzugrenzen. Nach einigen Augenblicken aber, als sich alle weitgehend auf ihren Plätzen eingerichtet haben, wechselt sie nach vorn, da sie einen freien Stuhl neben unserem Okofreak Tate Williams entdeckt hat.
  


  
    Perfekt.
  


  
    Ich schaue zu Sweat-Man und warte darauf, dass er das Unvermeidliche verkündet: Dass ich das unzweideutige Vergnügen (von wegen!) haben werde, bei den Experimenten in diesem Jahr mit ihm zusammenzuarbeiten - und seinen Schweißgeruch aushalten zu müssen, samt den umherfliegenden Schuppen aus seinen Haaren. (Merke: Keinesfalls den Kittel vergessen.)
  


  
    Aber dann kommt Ben herein.
  


  
    Er überreicht dem Sweat-Man einen Zettel, auf dem vermutlich steht, dass er für diesen Kurs eingeteilt ist. Aus der hinteren Ecke des Klassenzimmers ist verstohlenes Kichern zu hören. Mr Swenson kontrolliert mehrfach den Zettel und vergleicht ihn mit seiner Anwesenheitsliste, als könnte es da vielleicht einen Fehler geben.
  


  
    »Setz dich«, sagt Sweat-Man schließlich. Er kratzt sich am Kopf und verteilt dabei mindestens einen Esslöffel voll Schuppen auf seinen Schultern.
  


  
    Ben schaut sich im Raum um und ich ebenfalls, aber der einzige freie Stuhl ist der neben mir.
  


  
    Er sieht ihn, und unsere Blicke treffen sich.
  


  
    »Gibt es ein Problem, Mr Carter?« Sweat-Man schaut ihn wütend an.
  


  
    Ben bleibt einfach vorne stehen und starrt mich an. Mein Gesicht wird ganz heiß, und ich bekomme feuchte Hände.
  


  
    »Kein Problem«, sagt er schließlich.
  


  
    Er kommt zu mir an meinen Tisch, aber er sieht mich während der gesamten Unterrichtsstunde nicht noch einmal an.
  


  
    Kein einziges Mal.
  


  
    Obwohl ich es gerne will.
  


  
    Obwohl ich weiß, dass ich das nicht sollte.
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    Am nächsten Tag bereitet Sweat-Man uns in Chemie auf unser erstes Experiment vor. Er macht klar, dass wir wirklich als Zweier-Team arbeiten müssen, dass jede Schlamperei nicht nur uns selbst, sondern auch unseren Partner betrifft, bla-bla-bla.
  


  
    Ich würde wirklich gern mit Ben reden.
  


  
    Er sieht heute noch toller aus als sonst, in einer kunstvoll zerschlissenen Jeans und einem ausgewaschenen blauen T-Shirt. Außerdem ist seine Haut einen Tick dunkler, so als würde er viel Zeit draußen in der Sonne verbringen.
  


  
    Er setzt sich neben mich und fängt an, seine Unterlagen durchzublättern.
  


  
    Ich wage ein »Hi«.
  


  
    Er nickt, aber er schaut mich dabei nicht an, sondern blättert weiter vor und zurück.
  


  
    Und so betrachte ich ihn noch intensiver, bewundere ihn noch mehr, seine wirren dunklen Haare und die Stoppeln auf seinem Kinn, seine starken, breiten Schultern und die Muskeln an seinem Unterarm. Ich versuche mir 
     etwas Kluges einfallen zu lassen, was ich sagen kann, aber was Besseres als »Hast du Tipp-Ex?«, fällt mir nicht ein.
  


  
    Ohne mich eines einzigen Blickes zu würdigen, greift Ben in seine Tasche und schiebt die kleine weiße Flasche über den Tisch zu mir herüber.
  


  
    »Danke«, sage ich und bemerke das Grübchen in seinem Kinn und dass er nach Melonenseife riecht. Da ich nicht weiß, was ich mit dem Tipp-Ex anfangen soll, übermale ich damit meinen Namen, der innen in meinem Heft steht. »Hast du die Hausaufgaben gestern gemacht?«, frage ich und reiche ihm die Flasche zurück.
  


  
    Er nickt.
  


  
    »Das ist gut, weil Mr Swenson nämlich liebend gern Überraschungstests schreibt. Man weiß nie, wann er einen damit überrascht, daher auch der Name.«
  


  
    Ben sagt nichts. Er liest einfach weiter in seinen Notizen und hält mich vermutlich für eine totale Idiotin, denn ehrlich gesagt höre ich mich genau so an.
  


  
    Nach dem Unterricht packt er seine Sachen zusammen, lässt aber das Tipp-Ex auf dem Tisch stehen.
  


  
    »Hey«, sage ich und tippe ihn auf die Schulter, bevor er sich davonmachen kann.
  


  
    Ben fährt herum und tritt einen Schritt zurück. »Lass das«, blafft er mich an.
  


  
    Ich deute auf das Tipp-Ex. »Du hast was vergessen«, sage ich und komme mir blöd vor, dass ich überhaupt versucht habe, nett zu ihm zu sein.
  


  
    Ben entschuldigt sich. Seine Augen werden weicher und seine Lippen formen ein Lächeln, aber es ist viel zu 
     klein und viel zu spät, und so achte ich gar nicht auf ihn und eile nach draußen.
  


  
    

  


  
    Später, in der Freistunde, besuche ich die Bibliothek, weil ich der Geschichte mit Ben endlich auf den Grund gehen will. Mit Block und Stift bewaffnet belege ich einen Computer in der Ecke und fange an, seinen Namen zu googeln, zusammen mit den Worten Mord, Unfall und Klippe.
  


  
    Der Computer spuckt mir einige Ben Carters aus: Ben Carter, der Astrophysiker; Ben Carter, der Immobilienhai; Ben Carter, dessen Website das Bild eines 45-Jährigen zeigt, der auf der Suche nach Liebe ist.
  


  
    Ich seufze und frage mich, ob ich deswegen kein Glück habe, weil Ben zum Zeitpunkt des Geschehens noch minderjährig war und die Presse vielleicht versucht hat, seine Privatsphäre zu schützen. Ich will gerade aufgeben, als mich etwas am Rücken berührt.
  


  
    Ich fahre hoch und drehe mich um - und sehe mich Matt gegenüber.
  


  
    »Hallo du«, sagt er und tritt einen Schritt zurück, so als hätte ich ihn ebenfalls erschreckt. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«
  


  
    »Schon okay«, sage ich und komme innerlich wieder runter.
  


  
    Er bleibt einen Augenblick stehen und tritt von einem Fuß auf den anderen, so als würde ihn mein bloßer Anblick nervös machen.
  


  
    Aber ich schätze mal, dass ich ebenfalls nervös wirke. Ich wünschte, wir könnten die Uhr zurückdrehen zu der Zeit, bevor wir zusammen waren. Zu der Zeit, als wir 
     Matthieu und Camille im Französisch-Unterricht spielten.
  


  
    »Is’ was?«, frage ich ihn.
  


  
    »Tut mir leid, dass ich dich gestern nicht mehr angerufen habe.«
  


  
    Ich merke, wie ich verwirrt die Stirn runzle und mich ans Ende des letzten Schuljahres zurückversetzt fühle, wo er mich mindestens zweimal pro Tag angerufen hat.
  


  
    »Wegen der Französisch-Nachhilfe«, fährt er fort.
  


  
    »Ach so.«
  


  
    »Ich meine, tut mir leid, dich damit zu belästigen, aber du weißt doch, wie mies ich in Französisch bin, und ich hab dieses Jahr Madame Funkenwilder. Ich hab gehört, sie ist ziemlich streng.«
  


  
    »Stimmt.« Ich kichere und wünschte, ich wäre in Naturwissenschaften auch nur halb so begabt wie in Sprachen.
  


  
    »Glaubst du, dass du mir helfen könntest? Ich meine, ich könnte dir auch was zahlen. Ich will nur meinen Schnitt nicht vermasseln, und nächsten Dienstag hab ich einen Test.« Er schaut über meine Schulter hinweg auf den Computerbildschirm.
  


  
    »Mach dir keine Sorgen«, sage ich. Ich schnappe mir die Computermaus und schließe die Fenster, aber in der Suchmaske ist alles noch gut zu erkennen.
  


  
    Matt zieht sich einen Stuhl heran und setzt sich. »Hast wohl auch schon von dem Typen gehört, was?«, sagt er, nachdem er offenbar Bens Namen entdeckt hat.
  


  
    »Wer hat das nicht?«
  


  
    »Und warum suchst du dann nach ihm?«
  


  
    »Er ist mein Laborpartner für dieses Jahr«, sage ich, ohne die ganze Lebensretter-Geschichte zu erwähnen.
  


  
    »Und das macht dich nervös?«
  


  
    »Es macht mich neugierig«, berichtige ich.
  


  
    Matt lächelt leise. Seine grünblauen Augen blicken mich direkt an, sodass ich selbst lächeln muss.
  


  
    »Was?«, frage ich und spüre, wie mir die Röte in die Wangen schießt.
  


  
    »Ich kenne dich doch, Camelia.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Lass mich dir helfen. Ich finde raus, was mit dem Kerl abgeht.«
  


  
    »Da geht gar nichts ab. Ich war nur neugierig«, erinnere ich ihn.
  


  
    »Dann lass mich deine Neugier befriedigen.« Er lächelt noch mehr und streicht eine Strähne seines dunkelblonden Haares zurück. »Ich hab da so meine Connections, weißt du?« Er zwinkert mir verschwörerisch zu. »Das ist das Mindeste, was ich für dich tun kann, als Dank dafür, dass du mir in Französisch hilfst.«
  


  
    »Ja, aber mach dir nicht zu viel Mühe damit.«
  


  
    Er nickt. Sein Blick ruht kurz auf meinen geröteten Wangen. Wir verabreden uns für Montagabend zum Lernen. »Ich komme nach dem Kino mit Rena - vorbei«, sagt er. »Wusstest du, dass das Kino in der Stadt jeden Montagnachmittag alte Hitchcock-Streifen zeigt?«
  


  
    Ich schüttele den Kopf. »Ich wusste noch nicht mal, dass du was mit Rena Maruso hast.« Rena Maruso: hübsch, schlau, zierlich, gut in Naturwissenschaften.
  


  
    »Ja, schon«, sagt er, als wäre diese Neuigkeit längst Schnee von gestern.
  


  
    Und nein, ich bin nicht eifersüchtig. Ich will nur einfach nichts wissen von Rena Maruso oder sonst irgend jemandem, der jetzt mit meinem Ex geht - vor allem, wenn besagter Ex so nett ist, dass ich fast vergessen könnte, warum wir überhaupt miteinander Schluss gemacht haben.
  


  
    Fast.
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    Während des letzten Unterrichtsblocks des Tages reden alle über Bens Schließfach. Irgendwann vor der Mittagspause hat wieder jemand eine Nachricht hinterlassen. Allerdings konnte Ben sie diesmal nicht einfach abreißen. Irgendjemand hat mit schwarzem Permanentmarker über die ganze Länge des Schrankes geschmiert: KILLER GO HOME.
  


  
    Die Schrift war volle zwei Stunden da, bevor Mr Snell, unser Direktor, einen der Hausmeister herbestellte, um das Ganze mit ein paar Pinselstrichen roter Farbe zu übermalen.
  


  
    »Weißt du noch letztes Jahr?«, fragt Kimmie und trägt eine frische Schicht meines pfirsichfarbenen Lipgloss auf, »als sie das mit Polly Piranha gemacht haben?«
  


  
    Weil unser Englischlehrer heute krank ist, haben Kimmie, Wes und ich den seltenen Luxus einer zusätzlichen Freistunde. Und so sitzen wir auf dem Hof hinter der Schule - der mehr oder weniger eine bessere Zufahrt mit ein paar aufgestellten Picknicktischen ist - und tun so, als würden wir Hausaufgaben machen.
  


  
    Ich lache, weil ich es noch immer vor mir sehe - die riesige hölzerne Piranha-Figur, unser Schulmaskottchen, dem quer über die Flossen ein Busen gesprayt worden war. Die arme Polly hatte schon seit mehr als dreißig Jahren dort neben dem Fußballplatz gehangen, aber es war das erste Mal, dass ihr jemand Brüste verpasst hatte.
  


  
    »Ja«, sage ich, »aber in dem Fall hat Snell sie innerhalb von Minuten abmontieren lassen.«
  


  
    »Verdammt schade.« Wes schüttelt den Kopf. »Das waren so schöne Titten.«
  


  
    »Die einzigen, die du jemals von Nahem zu Gesicht kriegen wirst«, sagt Kimmie.
  


  
    »Ähm, entschuldige, aber hast du noch nie was vom Playboy gehört?«, fragt er.
  


  
    »Na, du scheinst es aber echt nötig zu haben«, erwidert Kimmie.
  


  
    »Ich frage mich, wie die Wahrheit über Ben überhaupt herausgekommen ist«, sage ich und unterbreche ihre Kabbelei.
  


  
    »Machst du Witze?«, kräht Wes. »Das hier ist eine kleine Stadt voller Kleingeister. Wenn sich hier einer falsch kratzt, vermuten die Leute gleich, dass er ohne Ende Filzläuse hat.«
  


  
    »Gibt es da etwas, das du uns sagen möchtest?«, fragt Kimmie.
  


  
    Wes kratzt sich demonstrativ mit dem Mittelfinger an der Nase.
  


  
    »Gut, wenn unsere Stadt angeblich so klein ist«, frage ich, »wie kommt es dann, dass mir noch keiner gesagt hat, dass Matt was mit Rena Maruso hat?«
  


  
    »Was?« Kimmie bleibt der Mund offen stehen.
  


  
    »Anscheinend die Wahrheit. Ich hab vorhin mit ihm gesprochen.«
  


  
    »Ist nicht wahr«, protestiert Kimmie. »Rena ist bei mir in Spanisch. Das Mädchen erzählt mir alles.«
  


  
    »Vielleicht erzählt sie dir nur ganz bestimmte Sachen«, meint Wes.
  


  
    »Oder vielleicht versucht Matt, dich eifersüchtig zu machen«, sagt Kimmie. »Das ist ein uralter Trick.«
  


  
    »Nun ja, egal«, sage ich und komme auf mein Thema zurück. »Ich hab mich ein bisschen nach ihm umgehört.«
  


  
    »Nach Matt?« Kimmie horcht auf.
  


  
    »Nein, nach Ben.«
  


  
    »Okay, also nimm’s mir nicht übel«, sagt sie, »aber hat dieses Interesse für Ben irgendetwas damit zu tun, dass du dein Seniorenleben aufgegeben hast?«
  


  
    »Seniorenleben?««
  


  
    »Ja, du weißt schon: sicher, routinemäßig, alles sorgfältig geplant, mag keine Überraschungen, ist gerne vor der Dunkelheit zu Hause...«
  


  
    »Du musst schon zugeben, dass du ein bisschen altjüngferlich daherkommst«, fügt Matt hinzu.
  


  
    »Natürlich lieben wir das an dir«, betont Kimmie.
  


  
    »Stimmt«, sagt Wes. »Ich meine, wer mag seine Oma nicht? Und es könnte auch deine plötzliche Fixierung auf unseren Killer Boy erklären.«
  


  
    »Moment mal«, sagt Kimmie. »Wenn Ben wirklich gefährlich wäre und wirklich seine Freundin umgebracht hätte, glaubst du wirklich, man würde ihm erlauben, wieder zur Schule zu gehen?«
  


  
    »Du glaubst also nicht, dass er es getan hat?«, frage ich.
  


  
    »Was ich glaube, ist, dass du langsam ein bisschen besessen zu sein scheinst.«
  


  
    »Na ja, es ist ja auch schwer, das nicht zu sein. Bens Name ist überall - fast jedes Gespräch dreht sich um ihn.««
  


  
    »Die schlimmsten Alpträume fast aller Mädchen drehen sich um ihn«, sagt Wes und gibt seiner Stimme einen total unheimlichen, supertiefen Klang. Er benutzt seinen Bleistift als Messerersatz und sticht damit in die Luft.
  


  
    »Nun ja, gefährlich hin oder her«, sagt Kimmie und steckt sich einen Kaugummi in den Mund. »Der Junge ist heiß - ziemlich heiß sogar für einen angeblichen Mörder.«
  


  
    »Woher kommt es, dass alle Guten immer Mörder sein müssen?«, seufzt Wes übertrieben auf.
  


  
    »Du bist so ein Hirni«, sage ich und werfe ihm einen Chips an den Kopf. Der bleibt in seinen gelgetränkten Haaren stecken, aber Matt holt ihn raus und isst ihn trotzdem auf.
  


  
    »Und, was hast du über ihn herausgefunden, Miss Detective?«, fragt Kimmie mich.
  


  
    »Nichts Verlässliches.« Ich zucke die Schultern. »Die Storys werden von Minute zu Minute lächerlicher.«
  


  
    Wes nickt. »Das Letzte, was ich gehört habe, ist, dass der Typ angeblich seine ganze Familie verhackstückt und dann zum Frühstück gegessen haben soll.«
  


  
    »Das ist doch krank«, sagt Kimmie.
  


  
    »Aber lecker.« Er klaut sich eine Handvoll von meinen Chips.
  


  
    »Von wegen krank«, sage ich. »Was war das für eine Nummer mit dem Foto, das du mir in den Briefkasten geworfen hast?«
  


  
    »Foto?«
  


  
    Ich nicke. »Das von mir... vor der Schule... mit einem Herz drum rum.«
  


  
    Er legt den Kopf schief, sichtbar verwirrt. »Qué?«
  


  
    »Sei kein Blödmann« sagt Kimmie. »Gib’s zu. Das warst du. Genau wie damals die Sache mit dem Teletubby.«
  


  
    »Ehrlich«, sagt er, »mal abgesehen von Blödmann und Teletubby hab ich absolut keinen blassen Schimmer, wovon ihr redet.«
  


  
    »Moment mal«, sage ich. »Du hast also kein Foto von mir in unseren Briefkasten geworfen?«
  


  
    Wes schüttelt den Kopf.
  


  
    »Hast du nicht dieses Jahr Fotografie belegt?«, frage ich.
  


  
    »So what? Was beweist das? Dass ich plötzlich von irgendwelchen Leuten Fotos mache und sie ihnen in den Briefkasten werfe?«
  


  
    »Ich würde mir keine Gedanken darüber machen.« Kimmie spuckt ihren Kaugummi in die Hand. »Es ist wahrscheinlich nur irgendwas, das so ein Loser für witzig hält.« Dabei schaut sie Wes böse an.
  


  
    »Hey, schau diesen Loser hier nicht so an«, sagt er und zeigt auf die Vorderseite seines T-Shirts, wo die Worte Im Zweifel für den Angeklagten quer über die Brust gedruckt stehen.
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    Ich habe sie in der letzten Zeit oft gesehen, weil ich mich bemühe, immer da zu sein, wo sie ist.
  


  
    Ob sie wohl spürt, wie meine Augen ihr folgen - über ihre Haut streifen, sich den Zickzacksckscheitel ihrer -Haare einprägen und wie ihre Hüften beim Grehen von einer seite zu anderen schwigen.
  


  
    Es gibt so vieles, das ich sie gerne fragen würde. Zum Beispiel, ob sie auf der linken oder der rechten Seite ihres Bettes schläft und welche Farbe ihre Zahnbürste hat.
  


  
    Und ob ihr das Bild gefallen hat, das ich ihr in den Briefkasten geworfen habe. Ich wühschte, ich wäre dabei gewesen, als sie deh Umschalag aufgemacht hat. Ich hätte zu gerne ihren Gesichtsausdruck gesehen - ob sie auf ihrer Unterlippe herungekaut hat, wie sie es immer tut, wenn sie nervös ist.
  


  
    Ob sie das Foto an ihre Brust gedrückt hat und an jemanden wie mich gedacht hat. Oder ob ihre Lippen sich zu einem Lächen verzogen haben, so schön, dass manes auch auf dem Cover einer Zeitschrift abbilden könnte.
  


  
    Ich hab das Bild von der anderen Straßenseite aus aufgenommen. Ich hatte sie herangezoomt und auf den perfekten Winkel gewartet.
  


  
    Sie sah so nervös aus. Sie hat die ganze Zeit am Gurt ihrer Tasche herumgefummmelt und ihre Finger in die langer blonden Haare gedreht.
  


  
    Aber mirr gehf es ja nicht anders. Ich werde auch nervös. Immer, wenn ich sie sehe, kann ich kaum noch richtig denken. Ich versuche mich zu beruhiben- und mich daran zu erinnern, dass ich Geduld haben muss und nicht drängen darf, denn bald werde ich alles haben, was ich will.
  


  
    In meinem Kopf wiederhole ich immer wieder: »Ruhig, ruhig, ruhig.«
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    Es ist Freitagnachmittag, ich sitze in Chemie und versuche, so gut wie möglich aufzupassen und mich an Kimmies Ratschlag zu halten, die ganze rätselhafte Foto-Geschichte als lahmen Loser-Witz abzuhaken, denn damit hat sie wahrscheinlich recht.
  


  
    Es ist die erste Labor-Session des Schuljahres, und Ben und ich haben eine Handvoll Reagenzgläser vor uns stehen, zusammen mit einem Messzylinder und ein paar Teelöffeln. Das Ziel ist, eine Reihe von Experimenten durchzuführen, und dann zu besprechen und aufzuzeichnen, welche verschiedenen Reaktionen ablaufen, wenn man bestimmte Chemikalien miteinander mischt.
  


  
    Ich gebe mir alle Mühe, mich zu konzentrieren und mir einzureden, dass es momentan nichts Wichtigeres auf der Welt gibt, als Natriumbikarbonat mit destilliertem Wasser zu mischen, auch wenn Ben dabei jede meiner Bewegungen beobachtet und registriert.
  


  
    Meine Hände zittern leicht, während ich ein paar Teelöffel von Phenolphthalein hinzufüge, das Mr Sweat-Man zufolge früher in frei verkäuflichen Abführmitteln verwendet 
     wurde. Ich werfe einen Blick zu Missy und Chrissy Tompkin hinüber, die auch als die Abführzwillinge bekannt sind, und frage mich, ob sie wohl versuchen werden, etwas von dem Zeug abzuzweigen und für später auf die Seite zu schaffen.
  


  
    »Hast du Durst?«, frage ich Ben und halte die Mischung wie einen Drink in die Höhe. Durch Hinzufügen des Abführmittels hat das Zeug jetzt Ähnlichkeit mit einem Fruchtpunsch.
  


  
    Aber er findet das nicht komisch. »Füge zwei Gramm Kalziumchlorid hinzu«, sagt er und bleibt klinisch-sachlich.
  


  
    »Nicht vergessen«, verkündet der Sweat-Man. »Bei diesem Experiment geht es nicht nur um eure visuellen Eindrücke. Wie fühlt sich das Reagenzglas mit jeder hinzugefügten Substanz an? Wird es schwerer im Vergleich zu den anderen Reagenzgläsern? Wird es kalt, oder heizt es sich auf? Verändert sich der Geruch? Könnt ihr etwas hören?«
  


  
    Ich schaue Ben an, weil mir klar wird, dass wir die ganze gefühlsmäßige Seite des Experiments vernachlässigt haben.
  


  
    »Willst du mal halten?«, frage ich und strecke ihm das Reagenzglas entgegen.
  


  
    Ben schaut es an, schüttelt aber den Kopf und fährt fort, mir die Anleitung aus seinem Chemiebuch vorzulesen.
  


  
    »Warte«, sage ich. »Wir müssen das aufschreiben - unsere Reaktionen und was wir beobachten.«
  


  
    »Kannst du es nicht für uns beide aufschreiben?«
  


  
    Ich gebe mir Mühe, mich von seiner schnoddrigen Art 
     nicht ärgern zu lassen, vor allem weil wir, so wie die Reagenzgläser von allen anderen aussehen, alles richtig gemacht haben. Ich notiere meine Beobachtungen und folge dann den weiteren Anweisungen, die Ben laut vorliest. Ich füge noch eine Reihe von Inhaltsstoffen hinzu und gebe zum Schluss noch Salpetersäure und Bromothymolblau zu der Mischung.
  


  
    Das Gemisch in dem Reagenzglas fängt an zu prickeln, wird heiß, und die Farbe wird von Pink zu Gelb.
  


  
    »Du solltest das wirklich mal fühlen«, sage ich und halte ihm das Reagenzglas hin.
  


  
    Aber Ben hat seine eigene Vorstellung von Prickeln: »Ich bin fertig«, sagt er.
  


  
    »Du bist ja nicht gerade ein Teamarbeiter, was, Carter?« Der Sweat-Man steht jetzt direkt hinter ihm.
  


  
    Ben schaut wieder das Reagenzglas an, und ganze fünf Sekunden lang glaube ich, dass er es in die Hand nehmen wird, aber stattdessen sagt er: »Ich habe es schon gefühlt.«
  


  
    »Ach wirklich?« Sweat-Man kratzt sich am Kopf, und ich trete einen Schritt zurück, um dem Schuppenregen auszuweichen. »Und wie würdest du die Temperatur des Glases beschreiben?«, fragt er.
  


  
    Ben zuckt die Schultern. »Irgendwie kalt.«
  


  
    Der Sweat-Man macht seinen berüchtigten Quiz-Show-Gong, mit dem eine falsche Antwort angezeigt wird. »Du hättest wirklich den Joker einsetzen und einen Freund anrufen sollen.«
  


  
    »Warum fühlst du nicht einfach mal?«, sage ich, in dem Bemühen nett zu sein. Ich reiche ihm gerade das Reagenzglas, 
     als Sweat-Man sich von uns abwendet. Aber Ben benimmt sich immer noch total komisch. Seine Finger verweilen in der Luft wenige Zentimeter von meinen entfernt. »Nimm’s doch«, sage ich und drücke ihm das Glas praktisch in die Hand.
  


  
    Schließlich greift er zu. Und seine Hand berührt dabei versehentlich meine. Ich fühle die Haut seines Daumens an meinem Mittelfinger.
  


  
    Das Nächste, an das ich mich erinnern kann, ist, dass Ben das Reagenzglas fallen lässt. Es knallt auf den Fußboden, und die gelbe Mischung spritzt überall herum.
  


  
    Ben tritt einen Schritt zurück und keucht.
  


  
    »Ist ja nicht schlimm«, beruhige ich ihn.
  


  
    Aber er reagiert gar nicht. Er steht einfach nur da und starrt mich an, seine dunkelgrauen Augen weit aufgerissen.
  


  
    »Na toll«, sagt Sweat-Man. »Putzt das weg - und zwar gleich.«
  


  
    Ben bewegt sich nicht. Also schnappe ich mir einen Mopp aus der Ecke des Zimmers und fange an, die Sauerei aufzuwischen.
  


  
    Und dann berührt er mich.
  


  
    Seine Hand fährt an meinem Unterarm entlang und umfasst mein Handgelenk, fest, sodass mein Herz schneller schlägt und mein Puls rast. Ich mache den Mund auf, um etwas zu sagen - ihn zu fragen, was er da tut, und ihm zu sagen, er soll loslassen -, aber nichts kommt heraus.
  


  
    »Schsch«, sagt Ben. Er tritt näher zu mir und lässt mich dabei nicht aus den Augen. Ich spüre die Wärme seines Atems an meinem Hals.
  


  
    »Hey, pass auf«, höre ich jemanden flüstern.
  


  
    Aber ich wende den Blick nicht ab. Weil ich es echt nicht will.
  


  
    Überall im Klassenzimmer fangen die Leute an zu kichern, was Sweat-Man vorne aufhorchen lässt. Er kommt direkt auf unseren Tisch zu und schiebt sich schwitzend zwischen uns, damit Ben meinen Arm loslässt.
  


  
    »Hat er dir weh getan?«, fragt Sweat-Man.
  


  
    Ich schüttele den Kopf und verspüre ein leichtes Brennen von Bens Griff an meinem Handgelenk. Nach ein paar unangenehmen Augenblicken gibt Sweat-Man mir die Anweisung weiterzuputzen und schickt Ben ins Büro des Direktors.
  


  
    »Nein«, rufe ich. »Ist schon gut. Mir geht’s gut. Er hat nur versucht, mir zu helfen.« Ich schaue auf die Sauerei auf dem Fußboden.
  


  
    Aber Ben stellt den Befehl nicht in Frage. Er sammelt einfach seine Bücher und Hefte zusammen, schaut mich noch einmal an und marschiert dann schnell aus dem Zimmer.
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    Obwohl ich eigentlich heute gar nicht mit Arbeiten dran bin, gehe ich gleich nach der Schule zu Earth & Fire.
  


  
    Ich muss einfach mal raus.
  


  
    Spencer, mein Chef, spürt meine schlechte Laune, sobald die Türglocke meine Ankunft mitteilt.
  


  
    »Hier«, sagt er und reicht mir einen Klumpen Ton. »Forme dir einen Weg zu einem glücklicheren Sein.«
  


  
    Spencer ist der Größte - total relaxed und unglaublich talentiert. Auch wenn man es nie glauben würde bei seinem beinharten Äußeren - den strähnigen langen Haaren, zerfetzten Jeans und einer acht Zentimeter langen Narbe auf einer Gesichtshälfte -, aber er formt die zierlichsten kleinen Figuren aus dem unnachgiebigsten Material.
  


  
    Ich nehme sein Angebot an, erzähle ihm aber doch lieber nicht, dass ich momentan weniger unglücklich als vielmehr völlig verwirrt bin. Ich meine, warum hat Ben mich so berührt? Warum hat er sich im Chemieunterricht so seltsam benommen? Und warum sendet er so komisch widersprüchliche Signale aus?
  


  
    »Geht es um einen Jungen?«, fragt Spencer und bereitet die Tische für den Töpferkurs heute Abend vor.
  


  
    Ich nicke und binde mir eine Schürze um.
  


  
    »Willst du drüber reden? Ich kann dir was zur männlichen Perspektive sagen, kostenlos natürlich.«
  


  
    »Vielleicht, nachdem ich das hier durchgeknetet habe«, sage ich und schmeiße den Ton schwungvoll auf mein Arbeitsbrett.
  


  
    Spencer ist gerade mal fünfundzwanzig, aber der Laden gehört ihm jetzt schon seit über zwei Jahren. Ich hab ihn in meinem ersten Jahr an der Highschool kennengelernt, als er Vertretung gemacht hat für Ms Mazur, die anscheinend eine Art Mentorin für ihn war. Seit er den Laden hat, tut er das nur noch selten. Er hat mir gesagt, ich wäre ein Naturtalent an der Töpferscheibe, und hat gefragt, ob ich einen Job wollte. Ungefähr anderthalb Jahre später - so lange brauchte ich, um meine Eltern davon zu überzeugen, dass ich verantwortungsbewusst genug war, Schule und Job in Einklang zu bringen - konnte ich dann auf sein Angebot zurückkommen.
  


  
    Und seither ist es mein Traumjob.
  


  
    Schon nachdem ich drei Wochen für ihn gearbeitet hatte, gab er mir freie Hand in seiner Werkstatt: »Dann kannst du an deinem Zeug arbeiten, wenn dich die Inspiration überkommt«, sagte er und ließ die Schlüssel zum Laden in meine Hand fallen. »Sei’s um elf Uhr nachts oder um drei Uhr morgens.« Und obwohl ich bisher noch keinen Gebrauch von seinem großzügigen Angebot gemacht habe, zu arbeiten, wann immer ich will, habe ich das Gefühl, dass diese Zeiten bald kommen könnten.
  


  
    Ich kann mich ganz ehrlich an keinen Zeitpunkt in meinem Leben erinnern, wo ich derart aus dem Tritt war.
  


  
    »Brauchst du vielleicht etwas Stärkeres als das?«, fragt Spencer in Hinsicht auf den Ton. »Vielleicht ein bisschen Ahornholz? Oder vielleicht Eisen?«
  


  
    »Nein«, lächele ich und schlage meinen Ton noch einmal kräftig gegen die Arbeitsplatte. »Das hier ist genau richtig.«
  


  
    Spencer nickt mir zu und lässt mich dann allein. Aber ich bleibe nicht lange allein. Nicht einmal zehn Minuten später kommt Kimmie hereingeplatzt. »Wusste ich doch, dass ich dich hier finden würde«, verkündet sie.
  


  
    »Stimmt etwas nicht?«
  


  
    Sie lehnt ihre Zeichenmappe mit einem Rumms gegen den Tisch. »Das will ich wohl meinen, dass da was nicht stimmt! Du hast mich nicht mal angerufen. Alle sagen, er wäre in Chemie heute praktisch über dich hergefallen.«
  


  
    »Halt mal - was?«
  


  
    »Alle reden darüber - über ihn - und darüber, wie er versucht hat, dich zu belästigen.«
  


  
    »Ben?«
  


  
    »Gab es da noch einen, der versucht hat, dich zu belästigen?«
  


  
    »So war es gar nicht«, sage ich und knete und drücke an meinem Ton herum, um irgendwie ruhig zu bleiben.
  


  
    »Ich weiß, weil du dich angeblich nicht mal gewehrt hast. Angeblich schienst du gar nichts dagegenzuhaben.«
  


  
    »Er hat mich wieder berührt«, sage ich, und mein Herz krampft sich schon bei den Worten zusammen.
  


  
    »Nach dem, was ich gehört habe, war es weit mehr als 
     nur eine Berührung.« Sie verschränkt die Arme und tippt mit ihrem lackledernen Spangenschuh auf den Linoleumfußboden.
  


  
    »Nein«, sage ich. »Du hast nicht verstanden. Er hat mich berührt, so wie damals auf dem Parkplatz - und es war total seltsam.«
  


  
    »Seltsam wie in unheimlich?«
  


  
    »Seltsam wie in unglaublich«, sage ich und kann die Situation immer noch vor mir sehen, kann sehen - wie unsere Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt sind und wie seine Unterlippe zittert, als er mir sagt, ich solle ruhig bleiben. »Es ist, als würde er mich am Arm oder am Bauch berühren, aber mein ganzer Körper fühlt es.«
  


  
    »Echt Camelia, weißt du eigentlich, wie blöd sich das anhört?«
  


  
    »Du weißt, was ich meine. Ich muss einfach wissen, was mit ihm ist.«
  


  
    »Ist alles okay?«, fragt Spencer und mischt sich in unsere Unterhaltung. Ich schaue zu seinem Arbeitsbereich hinten in der Werkstatt und frage mich, wie lange er schon so hinter uns gestanden und wie viel er wirklich gehört hat.
  


  
    »Alles bestens«, sagt Kimmie und bewundert unverhohlen sein Rambo-ähnliches Äußeres. »Vor allem wenn du bald mal wieder als Vertretung für Ms Mazur einspringst. Ich würde dir liebend gerne meine Technik zeigen. Ich nenne sie Klatsch-und-Batsch.«
  


  
    »Klingt, als würde es Spaß machen. Vielleicht mal wieder, wenn Ms Mazur sich krankmeldet.«
  


  
    »Ich werde sehen, was sich machen lässt«, sagt sie und himmelt ihn weiter an. »Camelia, kennen wir jemanden, der Keuchhusten hat? Ich hab gehört, das soll super ansteckend sein.«
  


  
    »Ich tu einfach so, als hätte ich das nicht gehört«, sage ich.
  


  
    »Ich geh jetzt mal los, um ein paar Formen abzuholen«, sagt Spencer. »Es sollte eigentlich nicht länger als eine Stunde oder so dauern. Bist du noch da, wenn ich zurückkomme, Camelia?« Eine Strähne seiner welligen dunklen Haare fällt ihm in die Augen, was Kimmie völlig dahinschmelzen lässt. »Ich dachte, wir könnten vielleicht noch über ein paar Sachen reden.«
  


  
    »Reden ist zu wenig«, unterbricht Kimmie. »Hast du nichts vorzuzeigen?«
  


  
    »Du meinst, etwas, woran ich gerade arbeite?«, fragt Spencer.
  


  
    »Für den Anfang.«
  


  
    »Na ja, ich fange gerade an, eine lebensgroße Ballerina in Bronze zu modellieren.«
  


  
    »Brauchst du noch ein Modell?« Sie stellt sich auf die Zehenspitzen. »Ich könnte meine Stilettos anziehen.«
  


  
    »Ich werd’s mir merken«, sagt er und wendet sich wieder mir zu. »Also, was ist, sehen wir uns später noch?«
  


  
    »Ich weiß nicht«, sage ich und schaue auf seine Hand, die noch immer auf meiner Schulter liegt. »Ich hab irgendwie noch eine Menge Hausaufgaben.«
  


  
    »Am Freitag?«, fragt Kimmie.
  


  
    »Na, dann vielleicht ein andermal«, sagt er und erinnert mich daran, abzuschließen, wenn ich hier fertig bin. 
    


  
    Sobald er fort ist, haut Kimmie mir mit einem Schwamm auf den Kopf. »Echt, was hast du eigentlich für ein Problem?«
  


  
    »Du hast ein Problem. Lass mich doch einfach in Ruhe?«
  


  
    »Der kann dich ja wohl nicht in Ruhe lassen«, korrigiert sie mich.
  


  
    »Ach Quatsch«, sage ich. »Spencer ist einfach so... er ist einfach nur nett.«
  


  
    

  


  
    »Ja genau, netter Chef plus offene Einladung, nach der Arbeit noch ein bisschen dazubleiben, ist gleich ein sehr glückliches Reptil... und damit bist du gemeint, Miss Chamäleon. Willst du dein Leben ein bisschen aufpeppen? Na dann bitte, er ist deine Peperoni.«
  


  
    »Ich hab absolut null Interesse an Spencer.«
  


  
    »Nur weil er nicht angeblich jemanden umgebracht hat?«
  


  
    »Okay, ich hab keinen Bock mehr auf diese Unterhaltung.« Ich rolle meinen Ton zu einer Kugel und lasse sie auf meine Arbeitsfläche fallen.
  


  
    »Bitte«, sagt sie und trocknet sich die Hände ab. Sie wirft die Papierhandtücher auf den Boden, anstatt in den Mülleimer, sodass sie an ihrem Absatz klebenbleiben. »Ruf mich später an.«
  


  
    »Mach ich«, sage ich und schaue ihr hinterher, wie sie die Rolle mit den Papierhandtüchern hinter sich herzieht, was mich total zum Lachen bringt.
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    Sie ist zu einer Sucht geworden und weiß es noch nicht einmal. Ein Teil von mir will, dass sie es weiß - will, dass sie mich dort draußen spüren kann. Wie ich sie beobachte. Was sie anzieht. Was sie isst. Und mit wem sie zusammen ist. Ich beobachte, wie sie morgens früh ihre Schlafzimmervorhänge öffnet. Und zur Schule geht. Und sich in der Stadt Nagellack kauff
  


  
    Ich merke mir ihre Vorlieben - zum Beispiel für Salzbrezeln mit Joghurtglasur,blassrosa Lipglossund Kapuzensweatshirts mit großen Vordertaschen.
  


  
    Und ich weiß, wann sie ins Bett geht, normalerweiseso gegen halb zwölf, gleich nachdem sie noch online gechattet hat, mit wem,kann ich leider nur raten.
  


  
    Das ist das Üble daran - dass ich nicht ALLES über sie weiß, ganz gleich, wie sehr ich mich bemühe, Selbst wenn ich ganz nah dran bin, kann ich nicht immer kören, was sie in einem Grespräch sagt. Ich kann nicht immer ihre Lippen sehen, aus Angst, dass sie was merken könnte. Das würde alles kaputt machen.
  


  
    Ich will mit ihr reden. Und manchmal reden wir auch miteinander. Aber nie sehr lange, und wir sagen nie irgendetwas Wichtiges.
  


  
    Ich kann in ihrer Nähe nicht ich selbst sein. Ich kann mich nicht entspannen oder mich öffnen oder ihr die ganzen Bilder zeigen, die ich an die Wand gepinnt habe: Bilder von ihr am Strand, vor ihrem Haus, im Einkaufszentrum und in der Bäckerei in der Innestadt.
  


  
    In der letzten Zeit hat sie mit allen möglichen Leuten geredet, auch mit welchen, mit deheh sie normalerweise gar nichts zu tun hat. Sie hat Fragen gestellt über etwas, das sie eigentlich gar nicht beschäftigen sollte, wovon sie noch nicht einmal etwas wissen sollte.
  


  
    Grlücklicherweise hat sie das aber wiedergutgemacht. Wir sind uns neulich echt nahe gekommen. Oder sollte ich sagen, ich bin ihr echt nahe gekommen. Zuerst dachte ich, es macht sie nervös, aber dann kam es mir vor, als würde sie es irgendwie genießen. Weil sie nämlich nicht zurückgewichen ist.
  


  
    Ich will ihr noch mal so nahe sein. Ich will sehen, wie weit sie mich lässt - wie sehr ich drängen muss, bis sie keine andere Wahl mehr hat, als mich wirklich nah an sie herahzulassen.
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    Es ist Montagnachmittag, und die letzte Schulstunde, Chemie, hat bereits seit ganzen sechs Minuten und dreißig Sekunden begonnen, als Ben endlich hereinkommt.
  


  
    Er lächelt mir zu, was mich völlig unvorbereitet erwischt. Mein Gesicht wird sofort ganz heiß.
  


  
    Ich habe ihn heute schon früher gesehen und ähnlich reagiert. Wir sind uns in der Nähe des Haupteingangs der Schule begegnet und zusammengestoßen, als er mit der Schulter irgendwie gegen meinen Arm gekommen ist.
  


  
    Fast hätte ich meine Bücher fallen lassen.
  


  
    Ich meine, es war nicht nur der leichte Zusammenstoß. Es war vielmehr die Art, wie er stehen blieb und mich fragte, ob alles okay sei und dass es ein Versehen war, und wie er mit den Fingern über meinen Arm gefahren ist, um zu sehen, ob mir auch wirklich nichts fehlte. Er hat mir mit einem unwiderstehlichen Lächeln in die Augen geschaut, so als teilten wir beide ein Geheimnis.
  


  
    Mein Herz klopfte und mein Innerstes wurde zu kochender Lava. Insgeheim hoffte ich, dass er doch nicht aus 
     Versehen, sondern mit voller Absicht mit mir zusammengestoßen war.
  


  
    

  


  
    Ben lässt sich auf den Sitz neben mir gleiten und fängt an, seine Notizen durchzublättern.
  


  
    »Ist alles okay, Ms Hammond?«, fragt der Sweat-Man, dem offensichtlich nicht entgeht, dass ich ganz durcheinander bin und gar nicht aufhören kann zu glotzen.
  


  
    Ben sieht megalecker aus. Er trägt heute mehrere Schichten von Schokobraun. Er schaut zu mir rüber, um meine Reaktion zu sehen, und so nicke ich kurz, während es in meinem Inneren tobt.
  


  
    Sweat-Man fährt mit seinem Vortrag fort, ohne ein Wort über Bens Zuspätkommen zu verlieren, was das Gerücht bestätigt, dass der Direktor Ben freie Hand lässt, was die Pünktlichkeit anbetrifft. Es kursieren mehrere Theorien, warum seine Verspätungen akzeptiert werden. Manche glauben, es ginge um Bens Sicherheit - weil er ständig angemacht wird. Vielleicht befürchtet die Schulleitung, dass es zu einer Schlägerei auf dem Schulflur kommen könnte, während die Leute von einem Klassenzimmer zum anderen gehen. Andere meinen, es wäre, weil er unter einer Phobie leidet - entweder Klaustrophobie oder Agoraphobie oder möglicherweise einer Mischung aus beidem.
  


  
    Ich persönlich weiß nicht, warum er zu spät kommt. Ich freue mich einfach nur, ihn zu sehen.
  


  
    Während Sweat-Man immer weiterquatscht - irgendetwas über chemische und ionische Verbindungen -, bemerke ich den olivfarbenen Teint von Bens Haut, den 
     Leberfleck auf seiner linken Wange und dass er sich alle paar Minuten zur Seite dreht und mich anschaut.
  


  
    Als die Stunde endlich vorbei ist, nimmt er seinen Bücherstapel und schiebt sich dann an mir vorbei, wobei der Ärmel seines Hemdes über meinen Rücken streift, was mich erschaudern lässt.
  


  
    »Wir sehen uns nachher noch«, flüstert er mir leise zu.
  


  
    Ich nicke und frage mich, ob er das wirklich ernst meint, ob er wirklich vorhat, mich nachher zu sehen, oder ob das nur seine Art ist, sich zu verabschieden.
  


  
    Er geht zum Sweat-Man nach vorne und redet mit ihm, und ich bin mehr als versucht, noch dazubleiben und zu warten, bis er fertig ist.
  


  
    Aber Kimmie entdeckt mich zuerst. Sie zieht mich aus der Tür weg hinaus in den Flur und quatscht unablässig auf mich ein, dass sie ins Einkaufzentrum muss, und zwar pronto, um sich anständige Unterwäsche zu kaufen.
  


  
    »Klingt ja wie ein Notfall«, sage ich und lasse die Tür zum Chemiesaal nicht aus den Augen.
  


  
    »Es ist ein Notfall«, drängt sie. »Wie kann ein so modebewusstes Mädchen - damit meine ich mich, falls du fragen wolltest - mit Unterhosen rumlaufen, die nur von einem Gummiband festgehalten werden?«
  


  
    »Moment mal - was?«
  


  
    »Ich sage nur drei Wörter: Unterhose, gerissenes Taillengummi, um die Knöchel im Spanischunterricht.«
  


  
    »Okay, das waren aber mehr als drei Worte.«
  


  
    »Egal«, sagt sie. »Hier fühl mal die Wurst.« Sie deutet auf ihre Taille.
  


  
    »Nein danke.« Ich verziehe das Gesicht.
  


  
    Sie grinst und zeigt mir das Stoffknäuel, das aus ihrem Vintage-Pudelrock hervorschaut - an der Stelle, wo sie offenbar ein Gummiband um den Stoff ihrer Unterhose geschlungen hat, um besagte Unterhose am Herabrutschen zu hindern.
  


  
    Ich halte den Blick unterdessen fest auf die Tür gerichtet, aus der Ben jeden Augenblick kommen muss.
  


  
    »Hat Kimmie dir von Spanisch erzählt?«, brüllt Wes, der sich durch den Flur in unsere Richtung drängelt.
  


  
    Kimmie verdreht die Augen. »Müssen wir wirklich alle Details noch mal aufwärmen?«
  


  
    »Natürlich müssen wir das!«, sagt er. »Stell dir mal vor: Der Unterricht hat noch nicht angefangen, und Kimmie geht nach vorne, um ihren Bleistift anzuspitzen, und merkt dabei nicht mal, dass ihr die Unterhose über die Knie rutscht. Und ehe sie sich’s versieht, grabscht Davis Miller schon danach...«
  


  
    »Okay, dazu muss man aber als Erstes noch mal sagen«, unterbricht ihn Kimmie, »dass bei mir zu Hause in der letzten Zeit wirklich die Hölle los ist. Dabei kann selbst das modebewussteste Mädchen mal einen Fehler machen, vor allem, wenn sie gleich in der Früh aus dem Haus rast vor lauter Angst, dass ihr Vater sie schon wieder bittet, ihm zu zeigen, wie man einen Ferrari-Blog einrichtet. Er will übrigens, dass ihn in Zukunft alle Turbo nennen.«
  


  
    »Und als Zweites?«, fragt Wes.
  


  
    »Zweitens ist Davis Miller eindeutig das Ergebnis einer Verhütungspanne«, sagt sie. »Er sieht aus wie ein Kartoffelkopf mit seinen hervorstehenden Augen, dieser Knollennase und den aufgeblähten Lippen.«
  


  
    »Aber er spielt geil E-Gitarre. Hast du schon mal seine Version von >Walk This Way< gehört? Im Ernst, das treibt dir die Tränen in die Augen.« Wes benutzt ein Eckchen seines Ärmels, um sich die unsichtbaren Tränen von der Wange zu tupfen.
  


  
    »Weil es so schrecklich ist?«, fragt Kimmie.
  


  
    »Weil es Steven Tyler stolz machen würde.«
  


  
    »Wen?« Sie legt die Stirn in Falten.
  


  
    Während die beiden weiter darüber streiten, was gute Musik ausmacht, halte ich wieder ein Auge auf die Tür, bis ich merke, dass die zwei mich mit verschränkten Armen anglotzen und auf meine Antwort warten.
  


  
    »Was?«, frage ich und spüre, wie mir die Röte in die Wangen steigt.
  


  
    »Genau das war meine Frage«, sagt Wes. »Was ist heute los mir dir?«
  


  
    »Nichts«, seufze ich.
  


  
    »Nicht nichts«, sagt er. »Du siehst aus, als hätte dir einer in die Suppe gespuckt...«
  


  
    »... und dann umgerührt«, ergänzt Kimmie.
  


  
    »Sehr komisch.« Ich lache.
  


  
    »Nein«, korrigiert mich Kimmie. »Komisch wäre es, wenn Wes sich auch fürs Schulfoto weiter so anzieht wie ein Drittklässler. Ich meine, ehrlich. Klamotten von Dickies und Seglerschuhe?« Sie schüttelt den Kopf über sein Outfit. »So was hat man vielleicht vor zwanzig Jahren getragen.«
  


  
    »Und das sagt ein Mädchen, das so viel schwarzen Eyeliner trägt, dass man ein ganzes Bestattungsinstitut damit streichen könnte«, erwidert Wes.
  


  
    »Ganz zu schweigen von Oma-Unterhosen«, füge ich hinzu.
  


  
    »Okay, mal abgesehen von den geriatrischen Dessous nennt man so was Stil«, betont Kimmie. »Und den müssen wir Wes verpassen, und zwar pronto. Camelia, bist du dabei? Irgendetwas sagt mir, dass dir ein bisschen Shopping-Therapie gut tun würde. Es geht nichts über ein paar neue Höschen, um die Laune zu heben.«
  


  
    »Das sage ich auch immer«, wirft Wes mit einer um mindestens drei Oktaven nach oben geschraubten, mädchenhaften Stimme ein.
  


  
    Ich nicke ein wenig zögernd und warne sie, dass ich rechtzeitig für die Nachhilfestunde mit Matt zurück sein muss.
  


  
    »Keine Sorge.« Sie hakt sich bei mir unter. »Wir sorgen schon dafür, dass du mehr als rechtzeitig für das Rendezvous mit deinem Ex zurück bist.«
  


  
    Wir machen uns rasch auf den Weg zu unseren Schließfächern. Kimmie plappert immer weiter, dass alle sie nun für immer und ewig als das Mädchen mit den zirkuszeltgroßen Oma-Unterhosen in Erinnerung behalten werden.
  


  
    Bevor wir in den Flur mit unseren Schließfächern einbiegen, werfe ich noch einen letzten Blick zurück zum Chemiesaal.
  


  
    Und da sehe ich Ben im Türrahmen stehen und zu mir schauen.
  


  
    »Wartet mal«, sage ich und bleibe abrupt stehen. »Ich glaub, ich hab war vergessen.«
  


  
    »Was hast du vergessen?«, fragt Kimmie.
  


  
    »Etwas«, sage ich und gebe vor, in meiner Tasche zu suchen.
  


  
    »Etwas, aha.« Kimmie schaut in Richtung Chemiesaal.
  


  
    Ben ist noch immer da.
  


  
    »Etwas Großes, Dunkles, Gefährliches vielleicht?« Sie stemmt die Hände in die Hüften. Der Pudel auf ihrem Rock schaut mich böse an mit Schaum vor dem Mund (Kimmie hat die Applikation selbst entworfen).
  


  
    »Vielleicht.« Ich zucke die Schultern.
  


  
    »Und vielleicht sind deine Ausreden zu dünn.«
  


  
    »Wie Papiertaschentücher«, fügt Wes hinzu.
  


  
    »Nun ja, damit kennt Kimmie sich ja bestens aus«, sage ich und deute auf ihren ausgestopften BH. »Ich glaube wirklich, er will mit mir reden.«
  


  
    »Und warum kommt er dann nicht zu uns rüber? Warum bleibt er da stehen und glotzt uns an?«, fragt Kimmie.
  


  
    »Wegen der Angoraphobie«, erinnert Wes sie flüsternd.
  


  
    »Das heißt Agoraphobie, du Dummbeutel.« Sie zieht ihm mit ihrem Strasstäschchen eins über. »Der arme Junge hat keine Angst vor Kaninchenwolle.«
  


  
    »Findest du es nicht komisch, wie er plötzlich die ganze Zeit um dich herumlungert?«
  


  
    »Er lungert nicht um mich herum«, sage ich spitz.
  


  
    »Zuerst auf dem Parkplatz«, zählt Kimmie auf. »Dann seid ihr zwei praktischerweise Laborpartner.«
  


  
    »Sodass er dich mit seinem Röhrchen stupsen kann«, stimmt Wes ein.
  


  
    »Genau«, sagt Kimmie. »Und nicht zu vergessen heute 
     Morgen vor der Schule. Wir haben gesehen, wie er sich in der Tür an dir vorbeigedrückt hat.«
  


  
    »Er hat sich nicht an mir vorbeigedrückt«, blaffe ich zurück. »Wir sind zusammengestoßen.«
  


  
    »Nenne es, wie du willst«, sagt Wes, »aber allein die Bewegung wäre in manchen Bundesstaaten illegal.«
  


  
    »Was ist, spioniert ihr zwei eigentlich hinter mir her, oder was?«
  


  
    »Na ja, dass er dich in Chemie belästigt hat, ist allgemein bekannt«, erklärt Wes. »Und was die Sache mit der Tür betrifft, da waren Kimmie und ich gerade unterwegs zu dir, um Hallo zu sagen, aber dann warst du so mit Brutalo Ben - so nennen ihn manche, falls es dich interessiert - beschäftigt, dass wir uns nicht aufdrängen wollten.«
  


  
    »Und das war nur in der Tür«, fügt Kimmie hinzu.
  


  
    »Genau«, fährt Wes fort. »Stell dir nur mal vor, was passieren könnte, wenn wir euch zwei ganz allein in der Eingangshalle lassen würden.«
  


  
    »Jedenfalls sehr seltsam«, sagt Kimmie.
  


  
    »Egal«, sage ich und weigere mich, näher darauf einzugehen. Ich drehe mich um und will zu Ben gehen.
  


  
    Aber der ist nirgendwo zu sehen.
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    Nachdem wir für Wes das perfekte nichtdrittklässlermäßige Outfit fürs Schulfoto gefunden haben, begleiten Kimmie und ich ihn zur Spielhalle und verabreden uns mit ihm in einer halben Stunde beim Imbisspavillon.
  


  
    In der Zwischenzeit machen wir uns auf den Weg ins Wäschegeschäft.
  


  
    »Es können nicht einfach irgendwelche Unterhosen sein«, erklärt Kimmie, während sie durch den Haufen von Baumwollhöschen wühlt. »Sie müssen mich ansprechen. Sie müssen zu mir sagen: >Ich. Bin. Deiner. Würdig.< Ich meine, schließlich geht es hier um meinen Allerwertesten, stimmt’s?«
  


  
    »Stimmt«, sage ich und gebe mir alle Mühe, nicht laut loszuprusten, auch wenn sie jetzt schwungvoll mit ihrem Allerwertesten wackelt.
  


  
    Während Kimmie sich weiter umschaut, beschließe ich, nach Schlafanzügen zu suchen. Ich finde einen echt süßen - ein gemütliches rosa Kapuzenoberteil mit passenden Shorts aus Fleece. Ich halte es mir vor dem Spiegel an.
  


  
    »Voll süß«, sagt Kimmie, die sich hinter meinem Rücken 
     angeschlichen hat. »Genau das musst du anhaben, wenn dich die Feuerwehr mitten in der Nacht aus dem Fenster eines brennenden Hauses rettet.«
  


  
    »Genau das, was mir vorschwebt.« Ich verdrehe die Augen.
  


  
    »Also, ich hab, was ich brauche.« Sie hält mir ihre Einkaufstüte vor die Nase, nachdem sie bereits bezahlt hat.
  


  
    »Und haben sie zu dir gesprochen?«
  


  
    »Diese Babys hier haben nicht nur gesprochen, sie haben geschrien.«
  


  
    »Tja, leider schreit mein Geldbeutel auch.« Widerstrebend hänge ich den Schlafanzug an den Ständer zurück und wir gehen nach draußen, um Wes zu treffen, natürlich nicht ohne ihm den Wäschekatalog mitzubringen. Das ist der Preis, den wir ihm dafür zahlen, dass er uns heute Nachmittag herumkutschiert.
  


  
    Wir gehen dann noch in ein paar Geschäfte, unter anderem auch in den Drogeriemarkt, um Selbstbräuner zu kaufen, der laut Kimmie genau das Richtige für Wes’ bleiche Visage ist.
  


  
    »Dann stimmt dein Styling ruck, zuck«, erklärt sie ihm.
  


  
    »Na hoffentlich«, sagt er. »Wenn ich nicht bald ein paar Mädels zu Hause anschleppe, dann meldet mein Dad mich bei den Pfadfinderinnen an. Ohne Witz. Er hat schon zweimal damit gedroht.«
  


  
    »Also dein Dad ist wirklich ein Psycho«, sagt Kimmie.
  


  
    »Offenbar ein Psycho, der will, dass sein Sohn ein Frauenheld ist. Hab ich je erwähnt, dass er in der Highschool zum >Bestaussehenden Schüler< und zum >Begehrtesten Date< gewählt wurde?«
  


  
    »Nur so ungefähr tausend Mal«, stöhnt sie.
  


  
    »Er erwartet, dass ich genau so bin wie er«, fährt Wes fort.
  


  
    »Mit Körperbehaarung, fettem Bauch und Glatze?«, fragt sie. »Ehrlich, probier’s mal mit dem Selbstbräuner. Dann arbeiten wir daran, dir ein Date zu besorgen.«
  


  
    

  


  
    Als ich nach Hause komme, wartet Matt bereits am Esstisch auf unsere Nachhilfestunde.
  


  
    »Bin ich zu spät?«, frage ich mit einem Blick auf die Uhr. Es ist gerade mal halb sieben.
  


  
    Er schüttelt den Kopf. »Deine Mom hat mich reingelassen. Ich dachte nur, je früher wir anfangen, desto besser.«
  


  
    »Warst du nicht vorhin noch verabredet?«
  


  
    Er nickt und blättert in seinem Buch, dabei greift er mit der anderen Hand in die Schüssel, in der sich offenbar der Lieblings-Snack meiner Mutter, Popcorn mit einem Hauch Sojabutter, befindet.
  


  
    Und noch bevor ich überhaupt »Parlez-vous Nervkram?« sagen kann, stecken wir bis zum Hals in la grammaire fantastique.
  


  
    »Es ist einfach so unlogisch«, seufzt Matt.
  


  
    »Warum machen wir nicht mit Wortschatz weiter«, schlage ich nach quälenden anderthalb Stunden mit Zeiten- und Satzfolgen vor.
  


  
    Matt ist einverstanden, und wir verbringen die folgenden dreißig Minuten damit, la liste durchzugehen. »Ich glaube, jetzt hast du’s«, sage ich und klappe sein Buch zu.
  


  
    »Ich nicht.« Er seufzt noch einmal.
  


  
    »Schnell, was heißt Filmstar?«
  


  
    »Cinéphile?«
  


  
    »Nein.« Ich schnipse ihm ein Popcorn gegen die Stirn. »Ein ciniphile ist jemand, der gern ins Kino geht. Eine vedette ist ein Filmstar.«
  


  
    »Stimmt.« Er nickt.
  


  
    »Von wegen Kino«, wage ich mich vor. »Wie war eigentlich dein Date mit Rena heute Nachmittag? Hat sie wieder ihr Hyänenlachen gekriegt?« Letztes Jahr musste sie fast beatmet werden, weil sie so wahnsinnig über Mr Muse in seinen Stretch-Biker-Shorts lachen musste.
  


  
    »Höre ich da einen Anflug von Eifersucht heraus?«
  


  
    »Was du da hörst, ist reine Neugier«, korrigiere ich ihn.
  


  
    »Was glaubst du denn, wie es war?« Er schaut mir auf den Mund beim Kauen.
  


  
    »Weiß nicht«, sage ich und denke daran, dass Kimmie gemeint hat, die beiden hätten gar nichts miteinander. »Du isst das Popcorn von meiner Mutter, oder?«
  


  
    »Und was hat das damit zu tun?«
  


  
    »Wer isst schon die Sojabutter-Bio-Mischung, nachdem er im Kino war, wo es massenhaft von dem guten Zeug gibt? Mal ganz abgesehen von der Tatsache, dass du schon früher hier warst...«
  


  
    »Na und?«
  


  
    »Ich schätze also, dass du gar nicht im Kino warst. Stimmt’s?«
  


  
    »Nee«, sagt er und grinst. »Rena und ich waren in einer früheren Vorstellung und haben uns an Gummiwürmern 
     und Nacho Chips gelabt. Aber kein schlechter Versuch, das muss ich dir lassen.«
  


  
    »Ob ihr euch geküsst habt, wirst du mir sicher nicht verraten, oder?«
  


  
    »Ich finde, die Küsserei deiner alten Herrschaften reicht für uns alle beide.« Er zeigt zum Nachbarzimmer hinüber, wo sich meine Eltern aufs Sofa gekuschelt haben. Dad streichelt meiner Mom über die Haare und knabbert an ihrem Hals herum, aber meine Mom hat so einen weggetretenen Gesichtsausdruck, als wäre sie ganz woanders.
  


  
    »Echt, gibt es was Peinlicheres als meine Eltern?«, frage ich, um ganz locker zu bleiben.
  


  
    »Dein Dad hat es wirklich gut.«
  


  
    Aus Umweltgründen haben die beiden nur ein Kind gekriegt - mich -, aber so wie sie drauf waren, schätze ich, dass es auch Dutzende hätten sein können.
  


  
    »Weißt du noch, als wir sie erwischt haben, wie sie auf dem Rücksitz vom Auto deiner Mom rumgemacht haben?«, fährt er fort.
  


  
    »Meine Eltern sind der Überzeugung, dass die Amerikaner alle viel zu verklemmt sind. Und deswegen empfinden sie es als ihre soziale Verantwortung, bei jeder sich bietenden Gelegenheit öffentlich rumzuknutschen - um Amerika von seiner Prüderie zu befreien.«
  


  
    »Kann ich verstehen.« Er lächelt und wischt mir ein einsames Popcorn von der Wange.
  


  
    »Sehr elegant«, scherze ich und greife nach einer Serviette.
  


  
    Er lächelt noch etwas breiter. Seine grünblauen Augen haben dieselbe Farbe wie sein Hemd.
  


  
    »Wollen wir noch fernsehen?«, schlage ich vor, weil ich plötzlich eine gewisse Verlegenheit zwischen uns spüre.
  


  
    »Ich sollte eigentlich lieber mal gehen.«
  


  
    »Bist du sicher?«, frage ich, weil es mir fast ein wenig leidtut, wenn er geht.
  


  
    Er nickt und kramt in der Seitentasche seines Rucksacks herum. »Bevor ich es vergesse: Ich hab da noch was, das ich dir zeigen will.« Er zieht nicht nur einen, sondern zwei Zeitungsausschnitte hervor, die sich mit dem sogenannten Mord befassen, in den Ben angeblich verwickelt war. »Ich hab dir ja gesagt, dass ich dem nachgehen werde.«
  


  
    »Warte - wo hast du das her?«
  


  
    »Sag mir erst - stimmt die Geschichte, was da in Chemie passiert ist? Hat er dich wirklich gepackt?«
  


  
    »Da war nichts«, sage ich und überfliege gespannt die Artikel. Beide geben an, dass zwei Jugendliche, ein Junge und ein Mädchen, beide fünfzehn, vor zwei Jahren gemeinsam eine Wanderung gemacht haben und dass das Mädchen von einer Klippe gestürzt ist und sofort tot war. »Es war also ein Unfall.«
  


  
    Matt zuckt mit den Schultern. »Ich hab gehört, dass noch viel mehr dahintersteckt.«
  


  
    »Was denn?«, frage ich. Mir fällt auf, dass in den Artikeln keinerlei Namen genannt werden. »Und woher willst du überhaupt wissen, dass er es ist?«
  


  
    »Wie gesagt, ich hab mich umgehört.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Und ich weiß nicht.« Er zuckt wieder die Schultern. »Mrs Shelley, die Sekretärin von Direktor Snell, hat eine 
     Freundin, die in der Stadt lebt, in der es passiert ist. So sind die ganzen Details überhaupt hier bekannt geworden.«
  


  
    »Welche Details?«
  


  
    »Dass Ben sie gestoßen hat, dass er schon öfter gewalttätig geworden ist und dass es nicht das erste Mal gewesen wäre, dass er Hand an sie gelegt hat.«
  


  
    »Dass er Hand an sie gelegt hat?«, wiederhole ich, wobei mir die Worte im Hals stecken bleiben.
  


  
    »Ich weiß nicht«, wiederholt Matt. »Das ist genau das, was ich gehört habe.«
  


  
    »Und warum ist er nicht im Gefängnis?«
  


  
    Er schüttelt den Kopf. »Man hat ihn festgenommen, und es gab eine Verhandlung, aber es gab keine Zeugen, und sie hatten nicht genügend Beweise.«
  


  
    »Obwohl er früher schon gewalttätig war?«
  


  
    Matt zuckt wieder mit den Schultern. »Ich weiß. Es ergibt keinen Sinn, deswegen sind alle auch so sauer über das Urteil. Sie hielten ihn für schuldig.«
  


  
    »Aber der Richter und die Jury nicht?«
  


  
    »Das spielte letztlich keine Rolle. Nach dem Prozess wurde Ben so fertiggemacht, dass er schließlich mit der Schule aufhören musste. Keine Ahnung, warum er jetzt hier ist.«
  


  
    Ich lasse mich auf meinem Stuhl zurücksinken und spüre, wie sich alles in mir verkrampft.
  


  
    »Alles in Ordnung mit dir?« Er streckt die Hand aus und berührt mich am Arm.
  


  
    Ich nicke und wende den Blick ab.
  


  
    »Halte dich einfach von ihm fern«, fährt Matt mit besorgtem Blick fort.
  


  
    »Aber er ist doch mein Laborpartner.«
  


  
    »Na und? Kannst du nicht fragen, ob du tauschen kannst?«
  


  
    »Keine Sorge«, sage ich und stehe vom Tisch auf. »Ich werde nicht zulassen, dass er Hand an mich legt.« Und sobald mir diese Worte über die Lippen kommen, wird mir die Ironie der ganzen Situation bewusst - denn es ist erst ein paar Tage her, dass Ben mein Handgelenk umklammert und mir damit solches Herzklopfen verursacht hat, dass ich nicht wollte, dass er je wieder loslässt.
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    Dienstagmorgen vor dem ersten Klingeln: Ich sitze draußen auf einer der Bänke, von denen aus man auf den preisgekrönten Garten unseres Öko-Klubs sieht, und esse die Reste meines Vollkorn-Müsliriegels, den ich auf Drängen meiner Mutter heute Morgen mitgenommen habe.
  


  
    Einige Leute gehen an mir vorbei auf ihrem Weg nach drinnen, und obwohl ich eigentlich beschlossen habe, diese ganze Foto-Geschichte zu vergessen, muss ich doch immer darüber nachdenken, wer wohl dieser Scherzbold ist und ob er oder sie jetzt auch irgendwo mit der Kamera in der Hand lauert.
  


  
    John Kenneally, Kimmies Schwarm der Woche, winkt mir zu, als er zum Parkplatz hinter der Schule fährt. Genau wie Kimmie selbst, deren 20er-Jahre-Federboa aus Wes’ Autofenster flattert.
  


  
    Als ich nur noch zwei Bisse übrig habe, höre ich es - ihn. Bens Motorrad biegt knatternd in den Verkehrskreisel ein. Aber anstatt an mir vorbeizufahren, bleibt er stehen, nimmt den Helm ab und hebt winkend die Hand.
  


  
    »Was machst du denn hier?«, fragt er und kommt näher. 
    


  
    Ich wedele mit meinem Müsliriegel herum. »Ich frühstücke nur ein bisschen, bevor es klingelt. Willst du mal beißen?«
  


  
    Er schüttelt den Kopf. »Ich hatte eigentlich gehofft, wir könnten reden.«
  


  
    »Klar«, sage ich und denke an all das, was Matt mir gestern Abend erzählt hat, und plötzlich spüre ich ein leichtes Ziehen in der Magengegend.
  


  
    Ben setzt sich neben mich auf die Bank.
  


  
    »Ist alles okay?«, frage ich und bemühe mich, ganz ruhig zu klingen.
  


  
    Er nickt und sieht zum Garten hinüber. »Ich wollte mich nur entschuldigen für das, was da neulich in Chemie passiert ist.«
  


  
    »Hast du Ärger gekriegt?«
  


  
    Er zuckt die Schultern. »Eine Woche Nachsitzen ab morgen.«
  


  
    »Ganz schön streng.«
  


  
    »Alles an dieser Schule scheint ganz schön streng zu sein.«
  


  
    Ich beiße mir auf die Lippen, seine Wahrnehmung unserer Kleinstadtschule überrascht mich nicht.
  


  
    »Ich schätze mal, du hast schon alles Mögliche über mich gehört«, fährt er fort.
  


  
    »Dies und das.«
  


  
    »Magst du mir Näheres sagen?«
  


  
    Ich zucke die Schultern und folge seinem Blick, der noch immer auf den Garten gerichtet ist. »Warum erzählst du es mir nicht?«
  


  
    »Vielleicht ein andermal«, sagt er und wendet sich schließlich zu mir um. »Ich dachte nur, da wir ja zusammen 
     arbeiten müssen und so, sollten wir vielleicht noch mal ganz von vorne anfangen.«
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    Er schaut auf meine Haare und bemerkt vielleicht, dass ich sie zu zwei kunstvoll verzottelten Zöpfen geflochten habe. »Du weißt schon, so als hätten wir uns nie zuvor gesehen.«
  


  
    »So als hättest du mir nicht das Leben gerettet?«
  


  
    Er lächelt leise, die Ränder seiner blassrosa Lippen ziehen sich in die Höhe. »So was in der Art«, sagt er und starrt jetzt meinen Mund an.
  


  
    »Du gibst es also zu.«
  


  
    Er grinst und neigt seinen Körper noch weiter zu mir. Er riecht nach Ahornsirup, gemischt mit Motorradabgasen. »Ich gebe gar nichts zu.«
  


  
    »Und was war das neulich in Chemie?«
  


  
    »Ich hab aus Versehen das Röhrchen fallen gelassen.«
  


  
    »Nein, ich meine danach... als du mich berührt hast - als du mich am Handgelenk gepackt hast.«
  


  
    »Das war nur aus Versehen.«
  


  
    »Das war kein Versehen.«
  


  
    »Doch.« Er blickt wieder zur Seite.
  


  
    »Bist du sicher, dass du mir nicht noch was sagen willst?«
  


  
    Ben schüttelt den Kopf, und ich schürze die Lippen. Ich frage mich, warum er unbedingt all diese Geheimnisse für sich behalten will, wenn er doch offensichtlich versucht, die Situation zwischen uns zu klären.
  


  
    »Also, was ist, sollen wir noch mal ganz von vorne anfangen?«, fragt er.
  


  
    »Von mir aus«, sage ich noch immer total verwirrt.
  


  
    »Hi, ich bin Ben Carter.« Er lächelt, weil ihm natürlich klar ist, wie albern das hier ist.
  


  
    »Camelia Hammond.« Ich grinse. »Und bevor du fragst, ja, es stimmt, meine Eltern sind Hippies und dachten, es wäre komisch, mich nach einer Echse zu benennen. Ich hab dann gegen ihren Willen die Schreibweise geändert.«
  


  
    »Na ja, ich schätze mal, das heißt, du hast einen guten Überlebensinstinkt«, sagt er und rückt ein Stückchen näher. »Du kannst dich gut an deine Umgebung anpassen.«
  


  
    »Oh mein Gott, du klingst genau wie meine Mutter.«
  


  
    »Ich werde versuchen zu vergessen, dass du das eben gesagt hast.« Sein Lächeln wird noch breiter. »Und, kommst du viel raus, Camelia Hammond?«
  


  
    »Du meinst, für gutes Betragen?«
  


  
    »Ich meine mit Freunden. Was denkst du? Hast du am Samstag Zeit?«
  


  
    Ich hole tief Luft und murmele das Wort Nein. Zu hören ist allerdings ein Fa.
  


  
    »Cool«, sagt er. »Wie wär’s so gegen zwei? Wir könnten uns zu einem späten Mittagessen treffen.«
  


  
    Ich nicke, und er steht auf und stößt dabei mit dem Knie gegen meins.
  


  
    »Alles okay mit dir?«, frage ich, weil ich merke, dass er plötzlich ganz erschrocken aussieht. Er kneift die Augen zusammen und tritt einen Schritt zurück.
  


  
    »Ich muss jetzt gehen«, sagt er ausweichend.
  


  
    »Was ist denn los?«, frage ich und stehe ebenfalls auf.
  


  
    Aber anstelle einer Antwort geht er zu seinem Motorrad zurück und rast davon - fast so schnell wie an dem Tag, als er mir das Leben gerettet hat.
  

  
  


  
    19
  


  
    Heute Morgen war sie draußen vor der Schule und wollte Aufmerksamkeit erregen. Wie die letzte Schlampe.
  


  
    Vor der Schule, das ist seit Neuestem ihr Platz, wo sie auffallen will. Da hält sich sonst keiner auf, aber sie will auf dem Präsentierteller sitzen, damit die Leute sie sehen, sobald sie angefahren kommen.
  


  
    Ich hab das Alphabet vorwärts und rückwärts aufgesagt und hab die Ziegelsteine am Schulgebäude gezählt, um mich zu beruhigen. Wenn ich das nicht getan hätte, wäre ich gleich losgegangen und hätte ihr in ihr blödes, kleines Gesicht geschlagen.
  


  
    Manchmal macht sie mich eihfach so wütend, so wütend, dass ich kaum noch richtig denken kann. Sie will wirklich, dass ich die Kontrolle verliere.
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    Ben und ich haben uns im Seaview Park verabredet. Er wollte mich abholen, aber Kimmie hat darauf bestanden, mitzukommen.
  


  
    »Ich weiß, dass an den Gerüchten nichts dran ist«, sagt sie, »aber wenn doch irgendwas Komisches passieren sollte und ich nicht versucht hätte, etwas dagegen zu unternehmen, dann könnte ich mir das niemals verzeihen.«
  


  
    »Was denn Komisches?«
  


  
    Sie zuckt die Schultern. »Zum Beispiel, dass du irgendwo gefesselt und tot in der Erde verscharrt liegst.«
  


  
    »Das ist doch nicht dein Ernst?«
  


  
    »Nee, war nur’n Scherz.« Sie verdreht die Augen. »Aber das ändert trotzdem nichts an der Tatsache, dass der Typ mir mit seinem Handauflegen echt unheimlich ist.«
  


  
    Ich sehe zu, wie sie meinen Kleiderschrank durchwühlt auf der Suche nach etwas, das ich anziehen kann, und überlege, ob ich wohl das Richtige tue. Ich meine, ja, ich will die Wahrheit über ihn herausfinden, aber ich kann mich ehrlich nicht daran erinnern, schon jemals so kribbelig gewesen zu sein.
  


  
    »Wie wär’s denn damit?«, fragt sie und hält eine lila Tunika in die Höhe.
  


  
    Ich nehme sie und schlüpfe hinein, viel zu durcheinander, um dem Ganzen Aufmerksamkeit zu schenken.
  


  
    »Sieht top aus«, verkündet sie und wirft mir noch eine Leggings und meine Riemchensandalen zu.
  


  
    Ursprünglich hatten wir geplant, dass sie und Wes mitkommen und wir zu viert etwas unternehmen. Aber dummer Weise wurde nichts aus dem Plan, da Kimmie ihren achtjährigen Bruder Nate eine Woche lang gezwungen hatte, ihre Haushaltspflichten zu erledigen. Zur Strafe haben Kimmies Eltern sie für einen Zeitraum von 72 Stunden zu Nates persönlicher Sklavin erklärt. Und so hat Kimmie die letzten 24 Stunden damit verbracht, Wasserbomben zu werfen, Grillkäse und Gummiwurm-Sandwiches zu machen, Verstecken zu spielen und Nates Auto-Sammlung nach Wagentyp, Farbe, Größe und Jahr zu sortieren.
  


  
    Man könnte meinen, dass diese Folter ausreicht, aber nicht ganz. Nate weigert sich, Kimmie den Nachmittag frei zu geben.
  


  
    »Er sagt, entweder er kommt mit, oder ich darf nicht gehen.«
  


  
    »Machst du Witze?«, frage ich und ziehe die Leggings an.
  


  
    »Kein Witz. Ich hab versucht, es ihm auszureden, aber das hat nur dazu geführt, dass er umso mehr mitkommen wollte. Ich kann schon froh sein, dass er mir jetzt die eine Stunde frei gegeben hat wegen guter Führung. Du siehst übrigens heiß aus.«
  


  
    »Danke«, sage ich und fahre mir mit den Fingern 
     durch die strubbeligen Haare. Ich hab echt das Gefühl, dass ich mich gleich übergeben muss.
  


  
    »Keine Sorge«, versichert mir Kimmie. »Du wirst nicht mal merken, dass wir da sind.«
  


  
    »Gut«, sage ich, obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass das nicht der Fall sein wird.
  


  
    Aber wir fahren trotzdem hin - Kimmie und ich sitzen vorne im Minivan und Nate hinten, bewaffnet mit seiner Basketball-, Baseball- und Hockey-Ausrüstung. Wir biegen in den Parkplatz ein, meine Augen suchen beim Pavillon, beim Brunnen oder auf einer der Parkbanken nach Ben.
  


  
    Schließlich entdecke ich ihn ganz weit hinten auf einer Decke, vor ihm ein Korb und eine Kühltasche.
  


  
    »Wer hätte gedacht, dass Brutalo Ben so ein Romantiker ist?« Kimmie zieht ein Fernglas aus der Handtasche, um besser sehen zu können.
  


  
    Ich hole tief Luft und versuche, meine angespannten Nerven zu beruhigen. Mittlerweile stellt Kimmie die Linse ihres Fernglases richtig ein und stellt auf einen Typen scharf, der in der Ferne vorbeijoggt.
  


  
    »Hey, der sieht total aus wie dein Chef. Geht Spencer joggen?«
  


  
    »Okay, können wir uns kurz mal auf mich konzentrieren?«
  


  
    »Entspann dich. Ich bin ganz in der Nähe und kann dich auf jeden Fall hören, wenn du filmreif genug schreist«, scherzt sie.
  


  
    »Auf dem Baseball-Feld«, erläutert Nate. Er setzt seine Fängermaske auf.
  


  
    Kimmie umarmt mich kurz, um mir Glück zu wünsehen, 
     und dann steige ich aus dem Van und gehe zu Ben hinüber. Aber noch auf halbem Weg dorthin fliegt mir ein Fußball in die Quere.
  


  
    »Halt ihn fest!«, höre ich jemanden rufen.
  


  
    Ich stoppe den Ball mit dem Absatz und schaue mich dann nach dem Besitzer um. Es ist John Kenneally Er kommt zu mir gelaufen, um sich den Ball zu holen.
  


  
    »Danke«, sagt er und fängt meinen Wurf. »Hast du schon mal drüber nachgedacht, dich als Torwart zu bewerben?«
  


  
    Ich lächele und schaue über seine Schulter hinweg in Richtung Fußballplatz, wo seine Mannschaft offenbar ein Freundschaftsspiel hat.
  


  
    »Scheinbar laufen wir uns in der letzten Zeit öfter über den Weg«, sagt er.
  


  
    Ich nicke und schaue mich um, ob ich Kimmie irgendwo im Park finden kann. Es überrascht mich, dass sie John nicht sofort entdeckt hat, vor allem mit ihrem Fernglas. »Trainiert ihr jeden Samstag hier?«
  


  
    Er nickt. »Normalerweise von eins bis drei, gleich nach dem Mittagessen.«
  


  
    »Super«, sage ich und merke mir die Zeit, um Kimmie später davon zu erzählen.
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    Ich nicke wieder und gebe mir Mühe, nicht zu viel Begeisterung zu zeigen, obwohl ich es wahrscheinlich ohnehin schon übertrieben habe.
  


  
    Während John zu seinen Mannschaftskameraden zurückläuft, gehe ich in Bens Richtung. Er hat mich anscheinend schon entdeckt.
  


  
    »Hey!«, ruft er zu mir herüber.
  


  
    Er könnte nicht umwerfender aussehen - perfekt zerzauste Haare, zerrissene Jeans und ein Pulli mit Rundhals-Ausschnitt, der sich gerade richtig an seine Brust schmiegt.
  


  
    Wir setzen uns hin, und er lässt den Korken einer Flasche mit alkoholfreiem Sekt knallen. »Ich bin echt froh, dass du gekommen bist.«
  


  
    »Hast du gedacht, ich würde nicht kommen?«
  


  
    Er zuckt mit den Schultern und schenkt mir ein.
  


  
    »Danke«, sage ich und nippe an meinem Glas.
  


  
    Ben packt den Korb aus. Er hat ein ganzes Festmahl für uns vorbereitet, einen Laib Honigbrot, dicke Stücke reifen Cheddar-Käse und ein Antipasto aus eingelegten Oliven, Paprika und Auberginen.
  


  
    »Das sieht ja unglaublich aus«, sage ich.
  


  
    »Wart’s ab, bis du siehst, was ich zum Nachtisch habe.«
  


  
    Wir reden über alles Mögliche. Darüber, dass er meditiert und zum Taekwondo geht, darüber, dass ich mit Ton gearbeitet habe, bevor ich überhaupt einen Ball werfen konnte.
  


  
    »Man fängt mit einem formlosen Klumpen an«, erkläre ich ihm, »und es ist total dir überlassen, was du daraus machst. Du hast die vollkommene Kontrolle darüber, was daraus wird.«
  


  
    »Aber was ist, wenn es nicht so wird, wie du willst?«
  


  
    »Dann fängst du einfach neu an«, sage ich und breche mir ein Stück Honigbrot ab.
  


  
    »Und schmeißt das andere Stück einfach weg?«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Ich weiß nicht.« Er zuckt die Schultern. »Manchmal glaube ich, dass es gut ist, offen gegenüber den Dingen zu sein, die zunächst nicht funktionieren. Manchmal werden die dann am besten.«
  


  
    »Bist du auch Bildhauer?«
  


  
    »Nicht, seitdem ich nicht mehr mit Play-Doh spiele.« Er lächelt. »Aber ich schreibe manchmal gerne.«
  


  
    »Gedichte?«
  


  
    »Songtexte.«
  


  
    »Warst du schon mal in einer Band?«
  


  
    Er schüttelt den Kopf. »Das ist nicht so leicht, wenn man zu Hause unterrichtet wird - da trifft man kaum Leute.«
  


  
    »Wie lange hattest du denn Privatunterricht?«
  


  
    »Ein paar Jahre. Theoretisch wäre ich jetzt schon ein Senior, aber ich hab was versäumt, und deswegen ist mein Stundenplan jetzt auch so durcheinander. Wusstest du, dass ich sogar ein paar Freshman-Kurse belegt habe?«
  


  
    Ich schüttele den Kopf. Es überrascht mich, dass es doch noch ein Fitzelchen Klatsch und Tratsch gibt, das ich noch nicht gehört habe.
  


  
    »Jedenfalls«, fährt er fort, »als meine Tante mich gefragt hat, ob ich herkommen und hier bei ihr wohnen wollte - zwei Stunden von meiner Heimatstadt entfernt -, damit ich wieder in die öffentliche Schule gehen kann, da habe ich Ja gesagt.«
  


  
    »Du hättest also auch dort ganz normal zur Schule gehen können?«
  


  
    »Wie du vermutlich erraten kannst, ist es ziemlich mühsam, einfach so zur Schule zu gehen, wenn man einen Ruf hat wie ich.«
  


  
    Ich nicke und denke an das, was Matt gesagt hat - dass Ben nach dem Prozess so schlimm gemobbt wurde, dass er mit der Schule aufhören musste. Am liebsten hätte ich ihn noch mehr gefragt, aber noch bevor ich das tun kann, erklärt er mir, dass er irgendwann gerne Bildhauerei lernen würde und wie toll es wäre, wenn ich es ihm zeigen könnte.
  


  
    Wir bleiben noch ein paar Stunden. Während sich Nate und Kimmie komplette Basketball- und Baseball-Matches liefern und einen Reifenschaukel-Wettbewerb veranstalten, vertilgen wir die Reste des Picknicks. Zum Nachtisch gibt es kleine, improvisierte Schichttörtchen, die er aus Haferflockenkeksen, Schoko-Fudge-Soße und Marshmallow-Aufstrich gemacht hat.
  


  
    »Danach willst du nie mehr welche nach der alten Lagerfeuer-Methode essen«, sagt er und reicht mir eines.
  


  
    Ich beiße hinein und ein langer, peinlicher Seufzer entfährt meinem Mund, bevor ich es verhindern kann.
  


  
    »So gut, was?«
  


  
    »Mehr als gut.« Ich stecke mir den Rest in den Mund.
  


  
    »Du bist wirklich toll, weißt du das?«
  


  
    Ich lächele, ziemlich überrascht, und versuche, mir eine schlaue Antwort zu überlegen, aber stattdessen sage ich nur: »Du bist auch ziemlich toll.«
  


  
    Ben wischt mir mit seiner Serviette etwas Schokolade vom Mund. »Ich bin echt froh, dass wir das hier gemacht haben.«
  


  
    »Ja«, sage ich. »Ich auch.«
  


  
    »Heißt das, du würdest es wieder tun wollen?«
  


  
    Mein Gesicht wird warm, und meine Lippen fangen leicht an zu zittern.
  


  
    Ben rückt ein Stückchen näher. Und dann tue ich etwas für mich ganz und gar Ungewöhnliches - etwas, das ich nicht geplant habe.
  


  
    Ich küsse ihn.
  


  
    Mein Mund drückt sich auf seinen, und er küsst mich zurück, was mir Schauer über die Haut jagt.
  


  
    Ich will ihn näher an mich ziehen - fahre mit den Fingern über seinen Rücken. Aber er zieht sich zurück, und unsere Lippen trennen sich mit einem unschönen, schmatzenden Geräusch.
  


  
    Dann steht er auf. Er sagt, wir sollten jetzt lieber gehen, und packt dann all die leeren Dosen ein.
  


  
    »Warte! Was war denn eben?«, frage ich.
  


  
    Ben gibt keine Antwort. Er faltet einfach die Decke zusammen und wirft sie sich über die Schulter. Schnappt sich den Korb und marschiert los ohne jede Erklärung. Ohne sich auch nur zu verabschieden.
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    Statt mich direkt nach Hause zu bringen, fährt Kimmie noch ein bisschen in der Gegend herum - mit Zustimmung ihres Bruders dank einer essbaren Bestechung vom McDonald’s-Drive-in - damit ich ihr ordnungsgemäß Bericht erstatten kann.
  


  
    »Also, ich kann nicht behaupten, dass ich nicht erleichtert bin«, bemerkt sie zu dem katastrophalen Ende meines Dates. »Ich meine, als ich gesagt habe, du solltest mehr rausgehen, hatte ich nicht erwartet, dass du dir gleich den unheimlichsten Typen von allen aussuchst.«
  


  
    »Ach ja«, seufze ich.
  


  
    »Wenigstens ist nichts super Ekliges passiert, als du ihn geküsst hast.« Dann erinnert sie mich daran, wie sie in der achten Klasse Buddy McTeague vollgekotzt hatte, als er sie unbedingt küssen wollte, obwohl sie eine Magen-Darm-Grippe hatte.
  


  
    »Nein, nichts Ekliges«, versichere ich ihr. »Der Kuss war genial - wenigstens hat er so angefangen.«
  


  
    »Details, bitte.«
  


  
    Ich schließe die Augen und spüre noch immer seinen Kuss auf meinen Lippen.
  


  
    »Gab’s da zuerst ein paar kleine Küsse, die dann zu einem dicken, fetten geführt haben?«, will sie wissen. »Oder hat er gleich von Anfang an seine Zunge reingesteckt? War da überflüssiger Sabber? Irritierende Sauggeräusche? Komischer oder unangenehmer Geruch? Austausch von Essen oder Trinken? Haben sich eure Zungen synchron umeinander geschlängelt, oder sind sie einfach so aufeinandergestoßen?«
  


  
    »Wow«, sage ich und unterbreche ihre Litanei. »Sagen wir einfach mal, es hat gut angefangen, aber blöd geendet. Ich bin so ein Idiot«, seufze ich.
  


  
    »Nein, der Idiot bin eigentlich immer ich«, sagt sie und steckt die nächste Scooby-Doo-Kinder-CD in den Player.
  


  
    Ich werfe einen Blick auf den Rücksitz, wo Nate herumhampelt und ungeduldig auf Scoobys Abenteuer Folge 2 wartet.
  


  
    Wir fahren noch ein Weilchen herum, bis sie mich um kurz vor sieben endlich zu Hause absetzt und mir verspricht, mich später noch anzurufen.
  


  
    Ich winke ihr hinterher und gehe die Eingangsstufen hinauf. Hinter mir höre ich etwas - ein raschelndes Geräusch. Ich drehe mich um, aber ich kann in der Dämmerung nicht allzu viel erkennen, und das Geräusch scheint nicht mehr da zu sein. Das Einzige, was ich höre, ist der Lärm aus der zum Probenraum umfunktionierten Garage von Davis Miller weiter unten in der Straße.
  


  
    Ich drehe mich um und will die Haustür aufschließen, 
     als ich das Rascheln wieder höre, wie Schritte auf dem Pflaster.
  


  
    Als würde jemand näher kommen.
  


  
    »Kimmie?«, rufe ich. Ich versuche, etwas zu erkennen, und überlege, ob ich wohl was im Auto vergessen habe.
  


  
    Aber keine Antwort, und ich kann ihr Auto nirgendwo entdecken.
  


  
    Ich angle nach dem Schlüsselbund in meiner Hosentasche und finde schließlich den Haustürschlüssel. Ich will ihn ins Schlüsselloch stecken, aber der Schlüsselbund fällt mir aus der Hand und landet auf der Fußmatte.
  


  
    Ich hole tief Luft, um ruhig zu bleiben. Ich hocke mich hin, um den Schlüssel aufzuheben, aber meine Hände zittern unkontrollierbar. Ich beschließe zu klingeln, da ich weiß, dass meine Eltern vermutlich zu Hause sind. Aber noch bevor ich die Hand ausstrecken und auf die Klingel drücken kann, berührt mich jemand an der Schulter. Ich fahre zusammen.
  


  
    »Ben«, sage ich, völlig verblüfft, ihn hier zu sehen.
  


  
    »Tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe.« Er tritt einen Schritt zurück.
  


  
    »Was tust du hier? Woher weißt du überhaupt, wo ich wohne?« Ich schaue über seine Schulter, kann aber sein Motorrad nirgendwo entdecken.
  


  
    »Ich hab deine Adresse im Telefonbuch nachgeschaut. Ich hoffe, das ist okay.«
  


  
    »Und warum hast du dann nicht angerufen?«
  


  
    »Ich wollte persönlich mit dir reden«, sagt er und kommt ein wenig näher. »Ich wollte dir sagen, dass mir das mit vorhin leidtut.«
  


  
    »Mach dir keine Sorgen«, sage ich kurz angebunden und wende mich wieder zur Tür.
  


  
    »Nein - warte.« Er tritt noch einen Schritt auf mich zu. »Können wir reden?«
  


  
    Ein Teil von mir will Nein sagen - und dass diese ganze Szenerie wirklich etwas zu abgedreht ist. Ich schaue zu der Lampe über dem Eingang hinauf und wundere mich, dass meine Eltern sie noch nicht angeschaltet haben.
  


  
    »Bitte«, drängt er. »Es dauert auch nur ein paar Minuten.«
  


  
    Ich zögere, aber dann sehe ich seinen besorgten Blick, so als müsste er mir wirklich etwas ganz Wichtiges mitteilen. »Okay«, sage ich und hoffe, dass es mir nicht leidtun wird.
  


  
    Ich setze mich auf die oberste Stufe. Ben setzt sich neben mich und schaut zum Mond empor. »Das war ernst gemeint, als ich gesagt habe, dass ich dich echt toll finde«, sagt er.
  


  
    »Okay, aber warum reagierst du dann so unterschiedlich?«
  


  
    »Dafür gibt es einen Grund.«
  


  
    »Der wäre?«
  


  
    »Ich wollte dich nicht erschrecken«, wiederholt er. »Und was ich jetzt sage... ich will auch nicht, dass dir das Angst macht.«
  


  
    »Wovon redest du eigentlich?« Ich schaue zur Einfahrt hinüber zum Auto meiner Eltern und bin erleichtert zu wissen, dass sie wirklich zu Hause sind.
  


  
    »Ich war’s.«
  


  
    »Was warst du?«
  


  
    »Auf dem Parkplatz... hinter der Schule. Ich war’s, der dich aus dem Weg geschubst hat, als das Auto auf dich zugerast ist.«
  


  
    »Und warum gibst du es jetzt plötzlich zu?«
  


  
    »Weil du in Gefahr bist«, sagt er und schaut mich aus weit aufgerissenen Augen eindringlich an.
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Es klingt verrückt, aber es ist wahr.«
  


  
    »Und woher willst du das wissen?«
  


  
    »Das kann ich dir nicht sagen, und mir ist klar, dass es viel verlangt ist, aber du musst mir einfach vertrauen.«
  


  
    »Ich kenne dich ja nicht mal richtig.«
  


  
    »Genau. Das macht es ja umso schwerer.«
  


  
    »Ich bin nicht in Gefahr«, versichere ich ihm.
  


  
    »Doch, bist du«, sagt er und spannt den Kiefer an. »Zuerst wollte ich es auch nicht glauben, aber nach heute bin ich mir ganz sicher.«
  


  
    »Nach heute?«
  


  
    Er schaut zurück zum Mond. »Überleg einfach mal. Ist irgendwas Ungewöhnliches passiert in der letzten Zeit? Gibt es irgendjemanden in deiner Nähe, dem du nicht trausta«
  


  
    »Moment mal - hast du irgendwas gehört? In der Schule? Gibt es da etwas, das ich wissen sollte?«
  


  
    Er schüttelt den Kopf. »So ist das nicht.«
  


  
    »Wie dann?«
  


  
    »Du bist in Gefahr«, sagt er wieder. »Aber ich will dir helfen.«
  


  
    Ich schüttele den Kopf, der mir vor lauter Fragen 
     schwirrt. »Ich glaube, ich sollte jetzt lieber reingehen. Meine Eltern fragen sich bestimmt, wo ich bleibe.«
  


  
    Er nickt und mustert mein Gesicht, sein Blick verweilt auf meinem Mund. »Denk einfach über das nach, was ich gesagt habe. Und denk dran, dass ich da bin, wenn du reden willst. Du kannst mich jederzeit anrufen - Tag und Nacht.«
  


  
    »Danke«, flüstere ich, weil ich nicht weiß, was ich sonst sagen soll oder ob ich überhaupt etwas sagen soll.
  


  
    Ben nickt und geht weg. Ich schaue ihm hinterher, bis er von der Dunkelheit verschluckt wird. Wenige Sekunden später höre ich sein Motorrad starten und davonfahren.
  


  
    Anstatt nach drinnen zu gehen, bleibe ich noch einige Minuten draußen auf den Stufen sitzen und denke über das nach, was eben geschehen ist. Und was es zu bedeuten hat.
  


  
    Es erscheint mir einfach so seltsam, dass ich angeblich in Gefahr sein soll. So unheimlich, weil seine Freundin ebenfalls in Gefahr war.
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    Es ist schon fast halb acht, als ich schließlich nach drinnen gehe. »Hallo Süße«, ruft meine Mutter. »Essen gibts erst in einer halben Stunde. Soma-Nudel-Auflauf mit Tempeh-Würfeln und Zucchini-Dörrpflaumen-Saft.«
  


  
    Als ob mich das reizen könnte.
  


  
    Ich gehe in die Küche, um zu sehen, ob sie Hilfe braucht, aber sie und mein Dad sind im Wohnzimmer mit Partner-Yoga beschäftigt. Meine Mom liegt auf dem Fußboden vor meinem Dad, den sie im Lotussitz umschlungen hält. Ihre Füße sind um seinen Hals geschlungen. »Willst du mitmachen?«, fragt sie. »Es ist wunderbar für die Verdauung.«
  


  
    Das Familienalbum meiner Mutter - das sie normalerweise in der Kommode unter Verschluss hält - liegt auf dem Wohnzimmertisch. Es ist aufgeschlagen und zeigt ein Kinderfoto von Mom und Tante Alexia vor dem Weihnachtsbaum.
  


  
    »Ich hab eigentlich gar keinen Hunger«, sage ich und frage mich, was los ist, ob Tante Alexia wieder in irgendwelchen Schwierigkeiten steckt.
  


  
    Mein Dad, tagsüber ein konservativer Steuerberater und abends das Yoga-Opfer meiner Mutter, schaut mich flehend an. Aber Pech für ihn, meine Zeiten im Vierfüßerstand sind vorbei, seit ich ungefähr zwölf war und meine Mutter am Berufskunde-Tag zu uns in die Klasse gekommen ist und einen Vortrag über die Vorzüge von Darmreinigung gehalten hat.
  


  
    »Matt hat wieder für dich angerufen«, sagt sie und erhebt ihre Stimme über den buddhistischen Mönchsgesang, der aus unserer Stereoanlage ertönt.
  


  
    »Was meinst du mit wieder?«
  


  
    »Er hat gestern schon mal angerufen, aber vielleicht hab ich vergessen, es dir zu sagen.«
  


  
    »War es was Wichtiges?«
  


  
    »Hat er nicht gesagt.« Sie gräbt meinem armen Dad die Hacken in die Schultern in dem Bemühen, ihren Rücken nach oben zu wölben. »Und dann hat heute noch jemand für dich angerufen.«
  


  
    »Jemand anderes?«
  


  
    »Er wollte seinen Namen nicht sagen.«
  


  
    »Er?«
  


  
    Sie schafft es zu nicken trotz der Haltung, in der sie sich befindet. »Als ich ihm gesagt habe, dass du nicht zu Hause bist, hat er aufgelegt, bevor ich noch irgendetwas sagen konnte. Wie war übrigens dein Date?«
  


  
    »Interessant«, sage ich und denke daran, dass Ben auf die Frage, warum er nicht angerufen hat, statt einfach so vorbeizukommen, gesagt hat, er hätte persönlich mit mir sprechen wollen. »Hat derjenige gesagt, dass er zurückrufen würde?«
  


  
    Aber meine Mutter, die sich jetzt endlich in die Brücke hochgeschoben hat, ist zu sehr damit beschäftigt, ihre Kundalini-Atemzüge zu zählen, und kann mir nicht antworten. Also gehe ich hinüber in mein Zimmer und überlege, ob ich Kimmies Meinung zu all dem einholen sollte. Ich will nach dem Telefon greifen, aber es klingelt, bevor ich es überhaupt in die Hand nehme.
  


  
    »Hallo?«
  


  
    »Hallo Camelia«, sagt eine männliche Stimme.
  


  
    »Wer ist da?«
  


  
    »Was glaubst du denn, wer ich bin?«
  


  
    »Ben?«, frage ich. Mein Herz klopft heftig.
  


  
    Er gibt keine Antwort.
  


  
    »Okay, ich lege jetzt auf«, sage ich.
  


  
    »Vielleicht sollten wir erst reden«, flüstert die Stimme.
  


  
    »Aber nicht, wenn du mir nicht sagst, wer du bist.«
  


  
    »Du bist so hübsch, weißt du das?«
  


  
    Ich schaue auf das Display, aber die Nummer ist unterdrückt.
  


  
    Ich lege auf, und das Telefon klingelt keine zwei Sekunden später erneut. Ich nehme ab, sage aber kein Wort.
  


  
    »Ich weiß, dass du da bist«, sagt er.
  


  
    »Wer ist da?«
  


  
    »Du kannst auflegen, so oft du willst, aber du entkommst mir nicht. Ich bin überall, wo du bist - ich beobachte dich, ich träume von dir...«
  


  
    »Wes?«, frage ich und hoffe, dass er es ist und dass das wieder mal einer seiner blöden Witze ist.
  


  
    »Betrachte es als Warnung«, sagt er. Seine Stimme ist sanft und tief.
  


  
    »Was für eine Warnung?«
  


  
    »Dass du ein braves Mädchen sein sollst. Wirst du für mich ein braves Mädchen sein?«
  


  
    Mein Mund geht auf, aber es kommt nichts heraus. Ich lege den Hörer auf.
  


  
    »Camelia«, ruft meine Mutter.
  


  
    Ich hole tief Luft und versuche, mich zu beruhigen. Was er wohl damit gemeint hat, er wäre überall, wo ich bin.
  


  
    Ich nehme den Hörer ab, damit er nicht wieder anrufen kann, und schaue dann aus meinem Fenster. Ein Windstoß lässt die Vorhänge ins Zimmer flattern.
  


  
    Ich weiß ganz sicher, dass ich mein Fenster heute Morgen nicht offen gelassen habe.
  


  
    Langsam gehe ich zum Fenster. Vielleicht hat ja meine Mutter lüften wollen. Mit einer einzigen schnellen Bewegung ziehe ich die Vorhänge auf und bin auf alles gefasst.
  


  
    Aber da draußen ist nichts - jedenfalls nichts Ungewöhnliches. Einige Bäume, der Werkzeugschuppen von meinem Dad und Mr Ludinskys Minivan, der vor unserem Haus parkt.
  


  
    Ich atme tief aus und schaue noch einmal genauer hin. Mir fällt auf, dass sowohl das Schiebefenster als auch das Fliegengitter ein ganzes Stück offen stehen. War das meine Mom oder vielleicht mein Dad? Obwohl die beiden eigentlich nie in mein Zimmer gehen. War ich es etwa selbst? Erinnere ich mich nur nicht mehr daran? Ich schaue mich im Zimmer um, aber alles andere ist genauso ordentlich, wie ich es verlassen habe. Mir dreht sich der Kopf, und meine Hände wollen einfach nicht aufhören zu zittern.
  


  
    Ich gehe hinüber, um das Fenster wieder zu schließen, und da sehe ich ein rosa Päckchen im Blumenkasten.
  


  
    Ich greife danach und rede mir noch immer ein, dass es ein blöder Scherz sein muss. Abgesehen von der rosa Schleife ist nichts sonst auf dem Päckchen - kein Name, keine Karte - und ich frage mich, ob es überhaupt für mich sein soll.
  


  
    »Camelia«, ruft meine Mutter noch einmal.
  


  
    »Gleich«, sage ich und reiße das Papier auf. Ich erkenne die rosa-grüne Verpackung sofort. Es ist eine Geschenkschachtel aus dem Wäschegeschäft.
  


  
    Ich schließe die Augen, und mir klingt noch immer die Stimme des Anrufers im Ohr, der mir sagt, er beobachte mich.
  


  
    Hat er mich etwa neulich im Einkaufszentrum auch beobachtet?
  


  
    Als ich den Deckel von der Schachtel nehme und ihren Inhalt aus den Lagen von Seidenpapier befreie, wird die Antwort auf diese Frage schnell klar.
  


  
    Es ist der rosa Schlafanzug, den ich neulich in dem Laden von der Stange genommen und wieder zurückgehängt habe. Ein Zettel steckt in der Tasche. Mit zitternden Fingern falte ich ihn auseinander. Die Worte DAS IST UNSER KLEINES GEHEIMNIS sind mit knallrotem Filzstift quer über das Blatt gekritzelt.
  


  
    Ich lasse den Zettel fallen und schlage die Hände vor den Mund, um nicht völlig auszurasten.
  


  
    Im nächsten Augenblick spüre ich, wie mich jemand am Rücken berührt. Ich fahre herum und gebe einen erschreckten Laut von mir.
  


  
    »Camelia?« Mein Dad steht direkt hinter mir.
  


  
    »Du hast mich erschreckt«, sage ich und klappe die Schachtel zu.
  


  
    »Hast du deine Mutter nicht gehört? Essen ist fertig.« Er rollt die Schultern zurück, bis sie knacken.
  


  
    »Warst du heute in meinem Zimmer?«, frage ich mit Blick auf mein Fenster.
  


  
    Er schüttelt den Kopf.
  


  
    »Und Mom?«
  


  
    »Nicht, dass ich wüsste, warum?«
  


  
    Ich zucke die Schultern. Es ist mir zu peinlich, meinem Dad zu erzählen, dass jemand ein Geschenk aus einem Wäschegeschäft vor meinem Fenster hinterlassen hat.
  


  
    »Bist du sicher, dass alles okay ist?«, fragt er.
  


  
    Ich nicke und bringe irgendwie ein Lächeln zustande.
  


  
    »Und wieso ist dann das Telefon nicht aufgelegt?«, fragt er neugierig weiter.
  


  
    »Ach«, sage ich, als würde ich es eben erst bemerken, obwohl das Freizeichen wie eine Sirene zwischen uns dröhnt. »Wes findet es offenbar komisch, mir einen Streich zu spielen.«
  


  
    »Aber er war doch nicht der Typ, der vorhin angerufen hat«, sagt er, mehr eine Feststellung als eine Frage.
  


  
    »Nein. Ich meine, ich weiß nicht. Ich glaube nicht.«
  


  
    »Camelia?«, sagt er und streckt die Hand aus, um mich an der Schulter fassen.
  


  
    Fast hätte ich ihm alles erzählt, doch dann sagt er: »Das Essen steht auf dem Tisch. Hol dir das Tempeh, solange man es noch kauen kann.«
  


  
    »Ich hab eigentlich keinen Hunger.«
  


  
    »Na, dann komm trotzdem runter. Es wird deine Mom freuen. Sie ist momentan nicht so gut darauf«
  


  
    »Warum, was ist denn los?«
  


  
    »Eigentlich gar nichts - nur irgendwas mit ihrer Schwester. Sie redet sich ein, dass etwas mit ihr nicht stimmt.« Er kreist die Hüften, was ebenfalls kracht. »Wir können nach dem Essen weiterreden. Ich mache uns eine heiße Schokolade. Und zwar eine richtige mit Sahne und Zucker. Ohne irgendwelches Sojazeug.«
  


  
    »Klingt gut«, sage ich und hoffe, dass es richtig ist, ihm nicht zu erzählen, was passiert ist.
  


  
    Jedenfalls noch nicht.
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    Doch es kommt nicht zu dem Uater-Tochter-Gespräch nach dem Essen. Stattdessen erzähle ich ihm, dass Kimmie in einer akuten Krise steckt und will, dass ich ihr sofort beistehe. Glücklicherweise fragen meine Eltern nicht weiter nach, wodurch ich mich nur noch schlechter fühle. Ich lüge sie wirklich nicht gerne an. Um mein schlechtes Gewissen auch noch zu verstärken, packt meine Mom mir ein Carepaket für Kimmie mit Leinsamen-Müsliriegeln und Johanniskraut-Walnuss-Keksen (der Gedanke zählt!), und dann setzt sie mich bei Kimmie zu Hause ab.
  


  
    Kimmie ist ein einziges großes Fragezeichen, als ich plötzlich bei ihr auf der Matte stehe - ein einziges großes grünes Fragezeichen sollte ich hinzufügen. Auf ihrem Gesicht befindet sich eine dicke Schicht olivgrüne Tonerde-Maske und seltsamerweise trägt sie dazu einen passenden grünen Schlafoverall - keine Ahnung, ob mit Absicht oder durch Zufall.
  


  
    »Hat deine Mom dir gesagt, dass ich komme?«, frage ich und bemerke Nate, der mit Block und Bleistift bewaffnet auf der Treppe hockt und horcht.
  


  
    Sie schüttelt den Kopf, ihre nassen Haare sind in ein Handtuch eingewickelt.
  


  
    »Also, ich muss mir dir reden, und hab deiner Mom gesagt, dass es ein Notfall ist. Du warst unter der Dusche.«
  


  
    »Kein weiteres Wort.« Sie packt mich am Arm und zerrt mich an Nate vorbei.
  


  
    Wir gehen nach oben in ihr Zimmer, und sie macht die Tür hinter uns zu. »Also, was geht ab?« Sie hockt sich auf die Ecke ihres Bettes.
  


  
    »Etwas total Seltsames geht hier ab«, sage ich und lasse mich neben sie aufs Bett fallen.
  


  
    »So seltsam wie die Tatsache, dass John Kenneally dich nach meiner Telefonnummer gefragt hat? Aber das ist natürlich gar nicht so seltsam, wenn man bedenkt, dass er mir gestern in Englisch einen nagelneuen, gespitzten 2er-Bleistift geliehen hat.«
  


  
    »Können wir bitte mal wenigstens fünf magere Minuten lang John Kenneally vergessen, ja?«
  


  
    Kimmie bleibt der Mund offen stehen, so als würde sie diese Vorstellung entsetzen.
  


  
    »Hast du neulich im Einkaufszentrum bemerkt, dass uns jemand gefolgt ist?«, fahre ich fort.
  


  
    »Nein, warum?« Sie runzelt die Augenbrauen, wodurch ihre Tonerde-Maske Risse bekommt.
  


  
    Ich ziehe den Schlafanzug aus meinem Rucksack.
  


  
    »Halt, sind das etwa Müsliriegel?« Kimmie hat die Tupperdosen entdeckt, die meine Mutter mir eingepackt hat.
  


  
    »Bleib bei der Sache«, sage ich und zeige ihr die Geschenkverpackung. »Das ist genau das Outfit, das ich mir 
     im Laden angesehen habe. Jemand hat es vor mein Schlafzimmerfenster gelegt.«
  


  
    »Jemand oder Wes?«
  


  
    »Warum sollte Wes das hier für mich kaufen?«
  


  
    Kimmie zuckt die Schultern und beäugt einen Müsliriegel. »Seine Familie hat viel mehr Geld, als sie ausgeben können - deswegen hat Wes auch so ein unglaubliches Taschengeld. Vielleicht wollte er nett sein. Sind das welche mit Haselnüssen?«
  


  
    »Und warum hat er dann nicht einfach angeboten, es mir zu kaufen?«, frage ich. »Warum sollte er es mir vors Fenster legen?«
  


  
    »Vielleicht ist er in dich verknallt und will total geheimnisvoll sein.«
  


  
    »Das bezweifle ich.«
  


  
    »Es wäre möglich«, sagt sie.
  


  
    »Du warst es jedenfalls nicht, oder?«
  


  
    »So großzügig bin ich auch wieder nicht.« Sie wirft einen Blick auf das Siebzig-Dollar-Preisschild.
  


  
    »Es geht aber noch weiter«, sage ich und hole tief Luft. Ich ziehe den Zettel aus der Tasche und reiche ihn ihr.
  


  
    »Das ist unser kleines Geheimnis.«, liest sie vor.
  


  
    »Glaubst du, es ist eine Drohung?«
  


  
    Kimmies verschmiertes Gesicht bleibt ausdruckslos, als wüsste sie nicht, was sie sagen soll.
  


  
    »Außerdem hat heute Abend noch so ein Typ bei mir angerufen«, berichte ich weiter. »Er hat gesagt, er würde mich beobachten. Er sagte, er sei überall, wo ich bin.«
  


  
    »Warte mal - was bitte?«
  


  
    »Es stimmt.« Das alles laut auszusprechen, macht mir nur noch mehr Angst.
  


  
    »Hat er gesagt, dass er etwas vor dein Fenster gelegt hat?«
  


  
    Ich schüttele den Kopf.
  


  
    »Okay, also jetzt mal langsam. Es gibt keinen Grund anzunehmen, dass der anonyme Anrufer heute auch derselbe ist, der das hier vor dein Fenster gelegt hat.«
  


  
    »Warum sollte ich das nicht annehmen? Hast du das Foto in meinem Briefkasten schon vergessen?«
  


  
    »Ein Scherz«, erinnert sie mich. »Das könnten auch zwei ganz verschiedene Leute sein - ein Scherzbold und ein Verehrer.«
  


  
    »Oder ein Perverser und ein noch Perverserer.« Kimmie lacht. »Das klingt genau wie etwas, was ich sagen könnte.«
  


  
    »Kimmie, jemand verfolgt mich. Er hat gesagt, dass er mich mit seinem Anruf warnen will.«
  


  
    »Warnen?«
  


  
    »Ich soll ein braves Mädchen sein.« Meine Stimme zittert. »Wer weiß, vielleicht war er sogar in meinem Zimmer.«
  


  
    »Okay, jetzt wollen wir uns mal nicht verrückt machen. Wir rufen jetzt Wes an und finden raus, ob er irgendwie dahintersteckt. Bist du sicher, dass der Typ, der dich angerufen hat, nicht wenigstens ein bisschen so klang wie er? Der Junge hat mehr Stimmen als ich Vintage-Handtaschen.«
  


  
    »Moment«, sage ich und seufze. »Es wird noch komischer. Ben hat gesagt, ich sei in Gefahr.«
  


  
    »Und warum höre ich das erst jetzt?«
  


  
    Ich erzähle ihr alles - dass er heute noch bei mir zu Hause vorbeigekommen ist und endlich zugegeben hat, dass er es war, der mich auf dem Parkplatz hinter der Schule aus dem Weg geschubst hat. Und dass er gesagt hat, ich sei in Gefahr.
  


  
    »Aber hallo, da hast du doch deine Antwort.« Sie tut so, als würde sie mir auf den Kopf klopfen. »Der Fiesling beobachtet dich von Weitem, dann taucht er bei dir zu Hause auf, kurz bevor er dich anruft...«
  


  
    »Ja, aber wenn er hinter all dem steckt, warum sollte er mich dann warnen, dass ich in Gefahr bin? Warum sollte er genau an dem Tag bei mir auftauchen, wo ich einen dubiosen Telefonanruf bekomme und mir jemand ein geheimnisvolles Geschenk in den Blumenkasten vor meinem Fenster legt?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Vielleicht um dich zu verwirren - damit du ihn nicht verdächtigst.«
  


  
    »Er hat gesagt, er hätte erst gar nicht glauben wollen, dass ich in Gefahr bin - aber nach heute wäre er sich sicher.«
  


  
    »Das heißt, was ist eigentlich passiert, nachdem ihr euch getroffen habt und bevor er bei dir zu Hause aufgetaucht ist?«
  


  
    »Oder die Frage sollte besser lauten, was ist während unseres Dates passiert. Ich meine, alles lief wunderbar, bis ich ihn geküsst habe.«
  


  
    »Was hat die Tatsache, dass du ihn geküsst hast, damit zu tun, dass du in Gefahr bist? Hat er eine mega ansteckende Krankheit oder was?«
  


  
    »Er hat gesagt, er wolle mir helfen«, fahre ich fort. »Er 
     hat mir seine Telefonnummer gegeben und gesagt, ich könne ihn jederzeit anrufen.«
  


  
    »Und hast du?«
  


  
    Ich schüttele den Kopf. »Ich hab’s überlegt, aber dann, ich weiß nicht, hab ich lieber bei dir angerufen.«
  


  
    »Kluge Entscheidung.« Kimmie nimmt das Handtuch aus ihrem Haar und zupft an ihren kohlrabenschwarzen Strähnen herum. »Vermutlich ist das nur irgendein Plan, mit dem er an dich rankommen will.«
  


  
    »Aber warum hat er sich dann zurückgezogen, als ich ihn geküsst habe?«
  


  
    »Herpes?«
  


  
    »Ich meine es ernst.«
  


  
    »Ich auch«, sagt sie. »Hast du schon mal einen gehabt? Das kann ziemlich ätzend sein.«
  


  
    »Vielleicht sollte ich ihn anrufen.«
  


  
    »Meinst du mit ihn Ben? Auf keinen Fall.«
  


  
    »Was ist mit Im Zweifel für den Angeklagten?«, frage ich.
  


  
    »Das war Wes’ T-Shirt. Auf meinem steht: Killer sind ätzend, gehören hinter Gatter und taugen nicht als Date meiner besten Freundin.«
  


  
    »Ich dachte, du glaubst den Gerüchten nicht.«
  


  
    Bevor sie antworten kann, klopft es an der Tür.
  


  
    »Wer ist da?«, ruft Kimmie.
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    Sie verdreht die Augen und steht auf, um aufzumachen.
  


  
    Es ist Nate. Er fällt mit einem Rumms ins Zimmer, weil er sich an die Tür gelehnt und jedes einzelne unserer Worte belauscht hat.
  


  
    »Du blöder, kleiner Loser!«, ruft Kimmie und schnappt ihm den Block aus den Händen. Sie reißt die Seiten heraus und spült sie im Klo hinunter. »Vergiss es, Privatdetektiv Brown!«
  


  
    Nate schreit los, was Kimmies Eltern auf den Plan ruft, ihre ältere Schwester und ihre Großmutter. Selbst der Hund fängt bei der ganzen Aufregung an zu bellen.
  


  
    Eindeutig mein Stichwort, einen Abgang zu machen.
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    Ich hasse es, sie mit ahdereh jfuh|[s zusammen zu sehen. Wie sie mit ihnen flirtet und über ihre blöden Witze lacht.
  


  
    Ich hab gesehen, wie sie mit diesem Dreckskerl geredet hat. Also hab ich sie angerufen. Ich musste das klaarstellen. Um sie in ihre Scharanken zu weisen. Und um sie zu warnen.
  


  
    Sie muss wissen, das ich nicht so schnell verschwinde.
  


  
    Dann überlegt sie es sich Vielleicht zweimal, mich eifersüchtig zu machen.
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    Weil ich Wes übers Wochenende nicht erreichen konnte, suche ich ihn gleich als Erstes am Montagmorgen, um ihn zu fragen, ob er irgendetwas mit dem Anruf am Samstag oder mit dem Geschenk vor meinem Fenster zu tun hat.
  


  
    »Wie soll das gehen?« Er ist auf dem Weg ins Fotostudio und schlingt sich den Gurt seiner Kamera über die Schulter. »Ich war nicht mal dabei, als ihr zwei in den Unterwäscheladen gegangen seid. Woher sollte ich da wissen, welchen Schlafanzug du dir ausgesucht hast?«
  


  
    »Vielleicht hast du uns ja in dem Laden hinterherspioniert?«
  


  
    Er lacht los, bevor er merkt, dass ich keine Witze mache.
  


  
    »Ich weiß. Es ist blöd«, sage ich.
  


  
    »Natürlich, der Schlafanzug ist der Beweis«, scherzt er.
  


  
    »Aber offensichtlich hat uns jemand hinterherspioniert.«
  


  
    »Dieser Jemand war jedenfalls nicht ich.« Er knallt seine Schließfachtür zu. »Ich weiß nicht mal, welche Größe du trägst.«
  


  
    »Und du hast mich auch nicht am Samstag angerufen?«
  


  
    »Nicht, dass ich wüsste«, sagt er und tippt sich mit dem Finger gegen sein leuchtend oranges Kinn - Opfer des Selbstbräuners. Der arme Junge sieht aus, als wäre ihm die Sunkist-Fabrik ins Gesicht geflogen. »Allerdings könnte ich es mir noch mal überlegen gegen, sagen wir, eine Woche Englisch-Hausaufgaben.«
  


  
    »Im Ernst.«
  


  
    »Glaub mir oder lass es bleiben.«
  


  
    »Weißt du irgendetwas?«
  


  
    »Hast du die Antworten auf die Fragen zu Macbeth?«
  


  
    »Sei doch nicht so blöd.«
  


  
    »Ich? Hast du mir nicht gerade vorgeworfen, ich würde dir hinterherspionieren, anonyme Anrufe machen und Hausfriedensbruch begehen? Ganz zu schweigen von irgendwelcher Reizwäsche, die ich angeblich gekauft haben soll.«
  


  
    »Es war keine Reizwäsche«, sage ich.
  


  
    »Na, dann passt es ja.« Wes tut so, als müsse er gähnen. »Alles in allem bin ich hier nicht derjenige, der mit einem Mörder ausgeht, ja? Warum hältst du dich nicht erst mal an den?« Er versucht, sich an mir vorbeizudrängen, aber ich kann ihn festhalten, indem ich ihn am Ärmel seines nagelneuen, von Kimmie ausgesuchten Abercrombie-Shirts packe.
  


  
    »Sei nicht böse«, sage ich. »Ich hatte ehrlich gesagt gehofft, dass du es warst.«
  


  
    »Ehrlich?« Er zieht eine Augenbraue hoch.
  


  
    »Na ja«, sage ich und denke daran, dass Kimmie gemeint hat, er könnte möglicherweise in mich verknallt 
     sein. »Ich meine, es wäre mir natürlich sehr viel lieber, wenn du es warst als irgend so ein Irrer.«
  


  
    »Na, das nenne ich aber mal ein Kompliment.«
  


  
    »So hab ich das doch gar nicht gemeint«, sage ich und kann plötzlich den Klang meiner eigenen Stimme nicht mehr leiden.
  


  
    Aber anstatt sich noch eine einzige Silbe von mir anzuhören, reißt er sich los und geht in Richtung seines Klassenzimmers.
  


  
    Na toll.
  


  
    

  


  
    Im Töpferunterricht ist Kimmie ganz aufgeregt und erzählt mir, sie hätte gehört - aber nicht sicher -, dass Spencer heute Vertretung macht. »Und wir mussten noch nicht mal dafür sorgen, dass Ms Mazur Keuchhusten kriegt.«
  


  
    »Stimmt«, sage ich und gehe auf ihren scherzhaften Ton ein.
  


  
    Weniger als dreißig Sekunden später bestätigt sich das Gerücht. Spencer kommt herein, schnappt sich einen Whiteboard-Marker, und schreibt seinen Namen an die Tafel und erklärt, dass sich Ms Mazur auf irgendeiner beruflichen Fortbildung befindet.
  


  
    »Wird sie morgen auch noch weg sein?«, fragt Kimmie.
  


  
    »Nee«, sagt Spencer. »Jetzt lasst uns anfangen.«
  


  
    »So viel zum Thema Smalltalk«, sagt Kimmie verächtlich und verziert ihren Keramiktopf mit einem Tonkringel.
  


  
    Ich arbeite ebenfalls an einem Topf in Aufbautechnik - einem 
     mit einem bauchigen Unterteil und einem gedrehten Griff.
  


  
    Genau wie Ms Mazur es immer tut, dreht auch Spencer eine Runde durchs Klassenzimmer und gibt Kommentare und Ratschläge zu den Arbeiten der einzelnen Schüler ab.
  


  
    »Und wie ist das hier?«, fragt Kimmie, als er zu uns kommt. »Zu schlabberig?« Sie lässt eine wurmähnliche Tonrolle vor seiner Nase baumeln.
  


  
    »Zu wenig Substanz«, verbessert er sie.
  


  
    Kimmie macht ein beleidigtes Gesicht. »Was soll das jetzt heißen?«
  


  
    Aber er ignoriert sie (und den Wurm) und schaut stattdessen auf meinen Topf hinunter. »Du bist ja am Freitag doch nicht mehr in der Werkstatt geblieben.«
  


  
    Ich brauche eine Weile, aber dann fällt mir wieder ein, dass er mir angeboten hatte zu reden. »Ich hatte irgendwie noch zu viele Hausaufgaben.«
  


  
    »Gut.« Er nickt.
  


  
    Ich schaue auf meine Arbeit hinab und bin mir plötzlich jeder einzelnen meiner Bewegungen bewusst.
  


  
    »Noch eine Schale?« Er deutet auf mein Werkstück.
  


  
    »Ein Topf«, sage ich, als würde das einen großen Unterschied machen.
  


  
    »Wird es dir eigenlich nie langweilig, lauter schalenähnliche Gegenstände zu formen?«
  


  
    Ich zucke die Schultern und spüre, wie mein Gesicht heiß wird.
  


  
    »Und was war deine Inspiration hierfür?«, fragt er weiter.
  


  
    Ich wische meine Hände ab und ziehe meinen Zeichenblock hervor, auf dem ich alles skizziert habe. »Es ist eine spiralförmige Treppe«, sage ich und beziehe mich auf die Bleistiftzeichnung. »Ich hatte gehofft, dass ich sie in Form eines Topfes wiedergeben könnte.«
  


  
    »Vielleicht liegt da dein Problem.«
  


  
    Problem? Mein Gesicht fällt in sich zusammen, ebenso schlaff wie mein Topfhenkel.
  


  
    »Du planst zu viel«, fährt er fort. »Du lässt dich nicht von deiner Arbeit leiten. Vielleicht will das Stück gar keine Treppe werden. Vielleicht will es lieber eine Rutsche sein.«
  


  
    »Mit anderen Worten, mein Topf wird nichts.«
  


  
    »Das Ding hat keinen Puls«, sagt er.
  


  
    »Ich hab schon einen Puls.« Kimmie hält ihm ihr Handgelenk hin. »Willst du mal fühlen?«
  


  
    Spencer schüttelt den Kopf und schlägt Kimmie vor, sie sollte sich weniger um ihren Puls kümmern und sich stattdessen mehr auf ihre Arbeit konzentrieren.
  


  
    »Kaum zu glauben, dieses Arschloch«, sagt sie, sobald er außer Hörweite ist. Dann ersticht sie ihren Tonwurm mit einem hölzernen Spachtel.
  


  
    Ich schüttele den Kopf und kaue auf meiner Unterlippe herum, mein Gesicht ist noch immer ganz heiß, so haben mich seine Worte getroffen.
  


  
    »Ach papperlapapp«, sagt sie, nachdem sie meinen Zustand bemerkt. »Ich würde gar nichts auf das geben, was er gesagt hat. Er ist offensichtlich nur sauer, weil du nach der Schule nicht in seinem Sandkasten gespielt hast.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Weil du neulich nicht in der Werkstatt geblieben bist, um mit ihm zu reden.« Sie verdreht genervt die Augen, weil sie es mir erklären muss.
  


  
    Ich zucke mit den Schultern und sehe tatenlos zu, wie mein Topflienkel abfällt.
  


  
    »Vielleicht ist er ja derjenige, der dir das Geschenk gemacht hat«, meint sie. »Er hat ja ganz offensichtlich Interesse daran, dich mal in deinem Schlafanzug zu sehen.«
  


  
    »Jetzt verrate mir mal, warum das so offensichtlich sein soll?«
  


  
    »Hmmmm... warum wohl«, sagt sie und deutet mit dem Kopf nach vorne, wo Spencer an Ms Mazurs Tisch sitzt und uns anstarrt.
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    Ich will mich in der Cafeteria gerade mit Kimm und Wes zum Mittagessen treffen, als Matt mir von irgendwoher über den Weg läuft.
  


  
    »Achtundneunzig«, strahlt er.
  


  
    »Häh?«, frage ich und mache ein verwirrtes Gesicht.
  


  
    »Im Französisch-Test«, erklärt er und klopft sich selbst auf die Schulter. »Fast wären es hundert Punkte geworden, aber das mit dem le-la-männlich-weiblich hab ich vermasselt.«
  


  
    »Das ist ja super«, sage ich. »Ich meine die achtundneunzig.«
  


  
    »Und, wo hast du gesteckt? Ich hab versucht, dich anzurufen, weil ich dir die gute Nachricht mitteilen wollte.«
  


  
    »Stimmt«, sage ich, und mir fällt plötzlich wieder ein, dass meine Mutter sagte, er hätte versucht, mich zu erreichen. »Irgendwie war in der letzten Zeit total viel los.«
  


  
    »Irgendwas Bestimmtes, das du mir erzählen möchtest?«
  


  
    Ich schüttele den Kopf und linse über seine Schulter hinweg zu Kimmie und Wes, die bereits auf unserm Stammplatz sitzen.
  


  
    Ich winke, und Kimmie streckt den Daumen in die Höhe, aber Wes scheint nach unserem letzten Gespräch immer noch beleidigt zu sein und nickt mir nur knapp zu, der wohl jämmerlichste Versuch eines nonverbalen Grußes, den es jemals gegeben hat.
  


  
    »Also, tut mir leid, wenn ich frage«, fährt Matt fort, »aber wäre es vielleicht möglich, dass du mir auch für den nächsten Test noch mal hilfst? Ich meine, ich weiß, dass es nervig ist für dich, also, wenn du willst, dann bezahl ich dir das auch.«
  


  
    »Nein«, sage ich. »Das ist schon okay.«
  


  
    »Bist du sicher?«
  


  
    Er labert immer weiter - irgendetwas, dass er nicht will, dass seine Noten schlechter werden, und von irgendeinem Stipendium, um das er sich bewerben will. Ich höre ihm nur mit halbem Ohr zu.
  


  
    Denn gerade ist Ben hereingekommen.
  


  
    Er setzt sich in die Ecke, aber er isst nichts. Stattdessen schlägt er ein Buch auf und fängt an, etwas zu schreiben, aber ich merke, dass er nur so tut, denn er starrt mich jetzt direkt an.
  


  
    »Bist du immer noch auf den Typen fixiert?«, fragt Matt, der meinem Blick gefolgt ist.
  


  
    Ich schüttele den Kopf. Ich will ihm gar nicht erzählen, dass wir sogar schon ein Date hatten, vor allem auch deswegen, weil ich bezweifle, dass es noch irgendwie weitergehen wird. »Ich vermute, mir war nur nicht klar, dass er jetzt Mittagspause hat«, sage ich fast stotternd.
  


  
    »Wahrscheinlich weil er sowieso fast alle seine Mittagspausen in der Bibliothek verbringt - jedenfalls hab ich 
     das gehört. Ich hab übrigens auch gehört, dass die Eltern wie verrückt in der Schule anrufen, um zu erreichen, dass er rausfliegt.«
  


  
    »Echt?««
  


  
    »Das ist doch kein Geheimnis. Hast du noch nicht von dieser Neuen gehört - Dorothy oder Daisy oder so was...? Sie sagt, er wäre ihr neulich gefolgt. Sie hat eine Riesenszene daraus gemacht - hat angefangen zu weinen und gesagt, dass ihre Eltern ihn verklagen würden. Alle wollen, dass er verschwindet.«
  


  
    »Scheint so«, sage ich und deute auf John Kenneally mitsamt einigen seiner Fußball-Kumpel. Sie stehen alle zusammen nur ein kleines Stück hinter Ben.
  


  
    »Was, glaubst du, haben sie vor?«, fragt Matt.
  


  
    Ich schüttele den Kopf, während John mit dem Suppenteller in der Hand zu Ben hinübergeht. Direkt hinter ihm bleibt er stehen und wartet auf mehr Aufmerksamkeit.
  


  
    Und es funktioniert. Die Leute fangen an zu kichern. Sein Gefolge zeigt auf ihn. Mr Muse, der Sportlehrer, wendet ihm den Rücken zu und tut, als würde er nichts sehen.
  


  
    John hebt den Teller hoch über Bens Kopf.
  


  
    »Nein!«, rufe ich von irgendwoher tief in meinem Inneren - ich habe keine Ahnung, ob das Wort wirklich nach außen dringt.
  


  
    Als Ben aufmerksam wird, ist es bereits zu spät. John hat die Tomatensuppe über Bens Hemd gekippt. Ein mattroter Fleck bedeckt Bens Brust, als würde er verbluten.
  


  
    Irgendjemand ruft, Ben hätte wohl noch eine Freundin ermordet. Jemand anders spuckt die Worte Killer go boje 
     aus. Und alle beglückwünschen John Kenneally und seine Anhänger.
  


  
    Aber Ben wehrt sich nicht. Er wischt sich nur das Hemd ab und bleibt sitzen, als würde ihm all das gar nichts ausmachen.
  


  
    Aber mir macht es etwas aus.
  


  
    Und so schnappe ich mir, ohne viel darüber nachzudenken, einen Stapel Servietten und gehe zu seinem Tisch. »Darf ich mich zu dir setzen?«, frage ich Ben und sitze, noch bevor er mir antworten kann.
  


  
    »Ich glaube, ich bleib nicht mehr lange hier«, sagt er.
  


  
    »Du wirst denen doch nicht etwa nachgeben, was?«, sage ich mit einer Kopfbewegung zu John und seinen Freunden, zu denen auch Davis Miller, mein Gitarre spielender Nachbar, gehört. Davis schaut mich aus riesigen braunen Augen an und fragt sich vielleicht, warum ich hier sitze.
  


  
    Und vielleicht frage ich mich das auch.
  


  
    »Warum, glaubst du wohl, bin ich so ruhig?«, fragt Ben.
  


  
    »Gute Frage. Warum bist du so ruhig?«
  


  
    »Weil sie etwas anderes erwarten. Aber das werden sie von mir nicht bekommen. Ich gebe ihnen keinen Grund, mich rauszuschmeißen. Ich muss hier sein.«
  


  
    »Du musst?«
  


  
    Er nickt. »Übrigens. Isst du heute gar keine Suppe?«
  


  
    »Ich glaube, du hattest heute genug für alle davon«, sage ich und reiche ihm den Stapel Servietten.
  


  
    »Du musst das nicht tun.«
  


  
    »Du bist von oben bis unten voller Dosensuppenschmiere«, 
     sage ich. »Es sieht aus, als könntest du ein wenig Hilfe gebrauchen.«
  


  
    »Nein. Ich meine, du musst das alles hier nicht tun - hier meinetwegen sozialen Selbstmord begehen.«
  


  
    Ich schaue zu Kimmie und Wes hinüber, die ganze fünf Tische entfernt sitzen. Kimmie streckt die Hand in die Höhe und fragt mich stumm, was ich hier tue. Aber ich wende nur den Blick ab.
  


  
    »Hier bin nämlich nicht ich derjenige, der gerettet werden muss«, fährt er fort.
  


  
    »Du meinst das, was auf dem Parkplatz passiert ist?«
  


  
    Er hört auf, sein Hemd abzuwischen, und beugt sich zu mir. »Ich meine das, was passieren wird, wenn du nicht aufpasst.«
  


  
    »Hast du mich am Samstagabend angerufen?«
  


  
    Er schüttelt den Kopf und macht große Augen. »Gibt es da etwas, das du mir erzählen willst?«
  


  
    »Nein«, sage ich. »Da gibt es eher etwas, was du mir erzählen solltest. Was hast du dir dabei gedacht, einfach so bei mir zu Hause aufzukreuzen und mir zu erzählen, mein Leben sei in Gefahr? Das ist nicht gerade normal, weißt du?«
  


  
    »Ich wollte dir helfen.«
  


  
    »Na ja, du hast jedenfalls eine komische Art, das zu zeigen.«
  


  
    »Ich bin hier nicht dein Feind, Camelia.«
  


  
    »Hast du mir das Geschenk mit der Nachricht hingelegt?«
  


  
    Er kneift verwirrt die Augen zusammen. »Was für ein Geschenk? Was für eine Nachricht?«
  


  
    Ich hole tief Luft, versuche ruhig zu bleiben, aber mein 
     Herz klopft, und ich rutsche unruhig in meinem Sitz hin und her. »Ist das irgendein abgedrehter Plan von dir, mit dem du versuchst, dich an mich ranzumachen?«
  


  
    »Ich will dir helfen«, wiederholt er.
  


  
    Ich schaue mich in der Cafeteria um und stelle fest, dass sich der Aufruhr etwas gelegt hat.
  


  
    »Du hast etwas, was du mir erzählen willst, oder?«, fragt er.
  


  
    »Ich weiß nicht.« Ich werfe einen Blick auf die Uhr. Nur drei Minuten bis zum Klingeln.
  


  
    »Wie wär’s, wenn wir uns heute Abend treffen? Hast du so gegen sechs Uhr Zeit?«
  


  
    »Ich muss arbeiten.«
  


  
    »Dann eben morgen.«
  


  
    Ich schüttele den Kopf und verspüre plötzlich das Bedürfnis zu fliehen.
  


  
    »Sag einfach Ja«, drängt er.
  


  
    »Ich kann nicht.«
  


  
    »Weil du Angst vor mir hast?«
  


  
    Ich beiße mir auf die Unterlippe, weil ich nicht weiß, was die richtige Antwort ist. Ben versucht, mich am Unterarm zu berühren, aber ich ziehe ihn gerade rechtzeitig zurück.
  


  
    »Ich muss jetzt gehen.« Ich stehe vom Tisch auf.
  


  
    »Das ist keine Antwort. Komm schon, triff dich heut Abend mit mir.«
  


  
    Ich schüttele den Kopf und drehe mich zur Seite, bevor er die Möglichkeit hat, mir noch mehr Fragen zu stellen.
  


  
    Bevor ich die Möglichkeit habe, meine Antwort in ein Ja zu verwandeln.
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    Was hafi sie sich bloß bei dieser Szene in der Cafeteria gedacht? Ich weiß, das hat sie nur getan, um Aufmerksamkeit zu erregen.
  


  
    Was ich nichft weiß, ist, warum sie sich so beenimmt Man sollte meinen, dass sie dankbar ist für das Geschenk, das ich ihr gemachf habe. Dass sie mich nichft derart Kintergeht und meine Warnung missachtet, so als hätten wir gar nichft miteinander gesprochen.
  


  
    Manchmal wühschfte ich, ich könnte sie ganz einfach aus meinem Kopf verbannen, aber sie ist überall, in meinen Gedanken, in meinen Träumen. Sie ist das Erste, woran ich dehke, wenn ich aufwache, und das Letzte, was mich Verfolgt, bevor ich eihschlafe. Wenn sie doch nur auf mich hören würde, dann könnte alles gut werdeh.
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    In den folgenden Tagen halte ich mich von Ben fern. Ich bleibe nach Chemie nicht länger da, obwohl ich genau weiß, dass er mit mir reden möchte. Ich setze mich in der Cafeteria nicht zu ihm, obwohl er seit Neuestem immer dort zu Mittag isst.
  


  
    Und ich lasse nicht zu, dass er mich berührt.
  


  
    Obwohl er es versucht.
  


  
    Er hat versucht, mir Dinge zu reichen und mich dabei zu streifen oder es so anzustellen, dass wir im Flur aneinanderstoßen. Kimmie hat die Theorie, dass Ben einen Tick hat, Leute berühren zu wollen. Wes denkt, dass das Berühren eher etwas mit Macht zu tun hat - so als würde er damit sein ganz persönliches Revier markieren. »Er weiß, dass du nicht angefasst werden willst«, erklärt er, »und er probiert es trotzdem, um dir zu zeigen, wer die Macht hat.«
  


  
    Ich für meinen Teil weiß nicht, was die Antwort ist. Ich will einfach nur, dass es aufhört.
  


  
    Die Sache ist die, seitdem ich es vermeide, mit ihm zu reden, hat sich mein Leben tatsächlich fast wieder normalisiert, wie zum Beispiel heute Nachmittag.
  


  
    Nach der Schule gehen Kimmie, Wes und ich noch in die Eisdiele zu Brain Freeze und teilen uns ein riesiges Banana-Split.
  


  
    »Die Leute reden immer noch über die kleine Szene, die du da neulich in der Cafeteria abgezogen hast«, sagt Wes.
  


  
    »Ich hab sie nicht abgezogen. Das war John, falls du dich erinnerst.« Ich schubse seinen Löffel von meiner Seite des Berges und markiere im Stillen mein Eiscreme-Revier.
  


  
    »Rühr mich nicht an«, sagt er.
  


  
    »Ohne jede Anspielung natürlich«, fügt Kimmie hinzu. »Also, wo warst du gestern Abend?« Sie schaut Wes an. »Ich hab versucht, dich anzurufen, aber dein Dad wollte mir nicht sagen, wo du bist.«
  


  
    »Nichts Besonderes.« Er zuckt die Schultern, den Mund voller Eiscreme. »War einfach nur unterwegs, bin ein paar Mädels nachgestiegen, hab irgendwelche Fotos von ihnen gemacht, ohne dass sie es gemerkt hätten, und dann hab ich ihnen noch Geschenke vor ihre Zimmerfenster gelegt. Die Arbeit eines Stalkers ist nie beendet, das kann ich dir sagen.« Er seufzt erschöpft und schaut mich dann vielsagend an.
  


  
    »Ich hab doch gesagt, es tut mir leid«, erinnere ich ihn.
  


  
    »Ich ziehe es vor, wenn solche Entschuldigungen deutlich zerknirschter kommen. Aber wo wir schon beim Thema Stalker sind, habt ihr schon von dieser Debbie gehört? Ich hab gehört, Ben hätte sie verfolgt und Mitteilungen an ihrem Schließfach hinterlassen, was sie total verrückt macht.«
  


  
    »Moment mal, ist das eine von den Neuen?«, frage ich, und mir fällt ein, dass Matt etwas Ahnliches erwähnt hat.
  


  
    Wes nickt. »Debbie Marcus, neu an der Schule, Teamführerin der Schwimm-Mannschaft und momentan mit Todd McCaffrey zusammen...«
  


  
    »Und die wird angeblich von unserem Killer Boy verfolgt?«, unterbricht Kimmie.
  


  
    »So wie du es hier eben gehört hast.«
  


  
    »Genau«, meint Kimmie schnippisch und lässt ihren Eislöffel auf den Tisch fallen. »Wie kommt’s, dass ich es nicht zuerst gehört habe?«
  


  
    »Tja, du bist wohl ausnahmsweise mal nicht auf dem Laufenden mit dem Klatsch und Tratsch, was?«, grinst Wes.
  


  
    »Doch«, sagt Kimmie. »Allerdings gebe ich mich nicht mit den Neuen ab.«
  


  
    »Nur zu deiner Info, ich hab das alles von einem aus unserem Jahrgang gehört, den ich hier aber nicht nennen will.«
  


  
    »Wie du meinst.« Kimmie verdreht die Augen. »Und hat dein geheimnisvoller Informant dir noch weitere Einzelheiten mitgeteilt?«
  


  
    Wes zuckt mit den Schultern.
  


  
    »Der Witz liegt doch im Detail, mein Junge«, sagt sie. »Ruh dich lieber aus und überlass das mit dem Klatsch und Tratsch mir. Ich krieg da schon was raus.«
  


  
    »Also so viel kannst du schon mal kriegen«, sagt Wes. »Ich hab die fragliche Neue jedenfalls heute gesehen, wie sie Ben zur Rede gestellt und ihm ein zerknülltes Papier ins Gesicht geworfen hat.«
  


  
    »Ein zerknülltes Stück Papier oder einen von den verdächtigen Zetteln an ihrem Schließfach, von denen du gesprochen hast?«
  


  
    Wes legt das Gesicht in Falten. »Wie zum Teufel soll ich das denn wissen?«
  


  
    »Ich wiederhole«, sagt Kimmie. »Uberlass das mit dem Klatsch lieber mir.«
  


  
    Ich schiebe mir eine große Ladung Eis auf den Löffel und lehne mich zurück.
  


  
    »Hast du deinen Eltern von dem ganzen Drama erzählt«, fragt Kimmie und wendet sich zu mir.
  


  
    »Noch nicht.«
  


  
    »Wenn es dir echt so unheimlich vorkommt, dann denke ich, solltest du es ihnen erzählen«, sagt sie. »Ich wette, irgendein Loser hier in der Schule hat gesehen, dass du mit Ben zusammen warst, und findet es jetzt komisch, dir eins auszuwischen.«
  


  
    »Vielleicht«, sage ich. »Deswegen will ich ja noch ein bisschen warten - vielleicht kann ich’s ja selbst rauskriegen, ohne so eine große Sache daraus zu machen.«
  


  
    »Die letzten Worte des Opfers«, spottet Wes.
  


  
    »Von wegen Opfer...«, sagt Kimmie, die vielleicht auch mein Bedürfnis spürt, das Thema zu wechseln. »Meine Mom ist echt ein Opfer. Ihr hättet sehen sollen, wie mein Dad gestern Abend Nates Babysitter angegafft hat. Zugegeben, das Mädel hatte einen superkurzen Minirock an mit einem bauchfreien Shirt und so nuttigen Stiefeln, aber sie ist immerhin erst knappe achtzehn.«
  


  
    »Würdest du mir vielleicht ihre Nummer rüberwachsen lassen?«, fragt Wes.
  


  
    »Da musst du dich schon hinter meinem geilen Dad anstellen. Nachdem die Tussi abgezogen ist, hat er versucht, meiner Mom einzureden, sie sollte ihren Rock um ganze fünfundzwanzig Zentimeter kürzen.«
  


  
    »Eine eher abschreckende Vorstellung«, bemerkt Wes.
  


  
    »Nicht halb so abschreckend wie dein orange gestreif tes Gesicht«, erklärt sie ihm. »Ich hab dir doch gesagt... Selbstbräuner muss man ganz gleichmäßig auftragen.«
  


  
    »Wenigstens ist es jetzt schon ein bisschen ausgeblichen«, stehe ich ihm bei.
  


  
    »Mein Dad schaut mich nicht mal mehr an«, sagt er. »Er meint, dass ihm bei meinem Anblick übel wird.«
  


  
    »Und bei seinem eigenen Anblick muss er nicht kotzen?«, fragt Kimmie. »Ich meine, mal ehrlich, er taugt nicht gerade als Model für Calvin Klein.«
  


  
    »Noch nicht mal für die Herrenabteilung von C&A.« Ich verziehe das Gesicht.
  


  
    »Das spielt keine Rolle.« Wes schüttelt den Kopf. »Für ihn spielt gar nichts eine Rolle, wenn ich nicht endlich mal was Schnuckeliges nach Hause bringe.«
  


  
    »Sag nichts mehr«, seufzt Kimmie. »Um wie viel Uhr soll ich da sein?«
  


  
    »Danke«, lächelt Wes, »aber das würde er uns niemals abnehmen. Er kennt dich viel zu gut.«
  


  
    »Und wie wäre es mit Camelia?«
  


  
    »Warte mal«, sagt Wes und deutet mit seinem Eislöffel auf die Tür. »Killer Boy auf Nordnordost.«
  


  
    Ich drehe mich um und sehe Ben an der Tür stehen. »Was, glaubt ihr, will er hier?«, frage ich und rutsche tiefer in meinen Sitz.
  


  
    »Na ja, das hier ist immerhin eine Eisdiele«, sagt Kimmie. »Vielleicht hat der Junge ganz einfach nur Lust auf einen Karamellbecher.«
  


  
    »Keine Chance.« Wes zwinkert mir zu. »Er hat dich entdeckt. Er kommt zu uns rüber. Bestimmt will er wieder an dir rumgrapschen.«
  


  
    Ich schaue zurück in Richtung Tür, aber Ben steht bereits an unserem Tisch.
  


  
    »Hallo.« Er nickt Kimmie und Wes zu, wendet sich dann aber an mich. »Hast du einen Augenblick Zeit?«
  


  
    »Ich bin eigentlich grade ziemlich beschäftigt.«
  


  
    Er schaut auf unseren Eisbecher, der inzwischen fast aufgegessen ist. »Bitte. Es dauert auch nur ganz kurz.«
  


  
    »Kannst du’s mir nicht hier sagen?«
  


  
    »Wir sind ganz Ohr«, sagt Wes und richtet sich in seinem Sitz auf.
  


  
    »Ich hatte eigentlich gehofft, wir könnten alleine reden.«
  


  
    »Was macht das schon für einen Unterschied?«, fragt Kimmie. »Wir sind ihre besten Freunde. Sie erzählt uns sowieso alles, sobald du weg bist.«
  


  
    Ich gebe Kimmie unter dem Tisch einen Tritt und denke wieder an den Brief.
  


  
    »Ist schon okay«, sage ich schließlich. »Aber ich hab nur eine Minute Zeit.«
  


  
    »Dreißig Sekunden, bis ich den Rest von diesem Eisbecher verputzt habe«, sagt Wes und kratzt mit dem Löffel auf dem Boden des Bechers herum.
  


  
    Ben führt mich zu einer Sitzgruppe in der Ecke, und wir setzten uns gegenüber.
  


  
    »Wieso gehst du mir aus dem Weg?«, fragt er.
  


  
    Ich hole tief Luft und weiß nicht so recht, wo ich anfangen soll. Ich bemerke das Drängen in seiner Stimme. Sein Gesicht ist gerötet, und er beugt sich ganz nah zu mir.
  


  
    »Weil das nämlich nicht funktioniert«, fährt er fort. »Wir müssen zusammenarbeiten. Wie sollen wir sonst unsere Experimente fertigkriegen?«
  


  
    »Wolltest du wegen Chemie mit mir reden?«
  


  
    »Nein.« Er seufzt. »Wollte ich nicht.«
  


  
    »Willst du mir wieder sagen, dass irgendetwas Schreckliches mit mir passieren wird?«
  


  
    »Für mich ist das kein Scherz«, betont er. »Und es ist auch keine Ausrede, um an dich ranzukommen.«
  


  
    »Was dann?«
  


  
    »Du weißt genau, was es ist. Die Fragen, die wir uns stellen müssen, lauten also eher wer und warum.«
  


  
    »Moment mal«, sage ich. »Ich bin ein wenig verwirrt.« Ich schaue zu Kimmie und Wes hinüber. Kimmie versucht, mich zum Lachen zu bringen, indem sie ihren Eislöffel in voller Länge ableckt.
  


  
    »Ich mache dich nervös, stimmt’s?« Seine Augen ziehen eine unsichtbare Linie mitten durch mein Gesicht und verweilen an meinem Hals, während ich schlucke.
  


  
    »Verrate mir nur eins«, sage ich. »Was willst du?«
  


  
    »Dir helfen«, wiederholt er.
  


  
    »Wobei willst du mir helfen? Ich brauche keine Hilfe.«
  


  
    »Hör zu«, fängt er wieder an. »Ich weiß, dass es verrückt klingt, aber wenn du dir nicht von mir helfen lässt, dann wird etwas wirklich Schlimmes passieren.«
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Nicht hier«, sagt er und schaut sich um, damit uns auch ja keiner belauscht. »Lass uns irgendwo hingehen und reden.«
  


  
    »Ich gehe nirgendwo hin.«
  


  
    »Bitte«, drängt er.
  


  
    Ich schaue zu Kimmie und Wes zurück. Wes, der of fensichtlich bemerkt hat, wie beunruhigt ich bin, sieht aus, als wollte er jeden Augenblick eingreifen. Kimmie sitzt praktisch auf seinem Schoß und hält ihn zurück.
  


  
    »Was sagst du?«, fragt Ben weiter. »Kommst du jetzt mit?«
  


  
    »Und wirst du mich danach in Ruhe lassen?«
  


  
    »Das kann ich dir nicht versprechen, aber ich kann versuchen, dir alles zu erklären.«
  


  
    Ich schüttele den Kopf und sage mir, dass es keine gute Idee ist.
  


  
    Aber natürlich gehe ich doch mit.
  

  
  


  
    29
  


  
    Ich sage Kimmie und Wes, sie sollen auf mich warten, während ich Ben exakt fünfzehn Minuten gebe, um seinen Fall darzulegen.
  


  
    Sie sind nicht begeistert, dass ich mit ihm gehe, aber da der Strand gleich am Ende der Straße ist und ich ihnen erlaube, zu kommen und nach mir zu suchen, wenn ich nicht in genau zwanzig Minuten wieder da bin, stimmen sie schließlich zu.
  


  
    Und ich gehe - wobei ein Teil von mir erleichtert ist, es endlich hinter mich zu bringen, und der andere voller Angst, was Ben wohl zu sagen hat.
  


  
    Schweigend gehen wir die Hauptstraße hinunter, bis das Meer in Sicht kommt. Wie ich erwartet hatte, sind jede Menge Leute am Strand - eine Reihe von Anglern, die vom Pier aus ihre Köder ins Wasser halten, ein paar Spaziergänger und eine Handvoll Kinder, die bei den Schaukeln spielen.
  


  
    Ben führt uns zu einem Platz oben auf den Felsen, wo wir aufs Meer hinausschauen und dennoch den Lärm der Autos hören können, die auf der Straße hinter uns vorbeirauschen. 
     Wir setzen uns einander gegenüber, aber Ben schaut immer wieder aufs Wasser hinaus, als ob es ihm noch schwerer fällt, mich anzusehen, als mit dem zurecht zu kommen, was er mir zu sagen hat.
  


  
    »Jetzt sind wir hier«, sage ich schließlich und zupfe nervös an meinem Pferdeschwanz.
  


  
    Ben nickt und schaut mich schließlich auch an. Sein Gesichtsausdruck hat sich verändert - er wirkt jetzt weniger verzweifelt und strahlt dafür eine Mischung aus Entschlossenheit und so etwas wie Trotz aus.
  


  
    »Was ist?«, frage ich, und mir fällt auf, dass seine Augen ganz hellgrau scheinen.
  


  
    »Es ist an einem Ort wie diesem hier passiert«, sagt er.
  


  
    »Was?«
  


  
    Er nimmt einen glatten Stein in die Hand und drückt ihn fest, so als könnte ihm das den Mut geben zu sprechen. »Ich weiß, dass du schon viel über mich gehört hast.«
  


  
    »Sprichst du von deiner Freundin?«
  


  
    »Julie«, flüstert er. Seine Stimme ist so heiser, als würde es ihm die Kehle zuschnüren, ihren Namen auszusprechen. »Ich weiß, was die Leute reden, aber ich hab sie nicht umgebracht. Was geschehen ist, war ein Unfall. Es ist mir wichtig, dass du das weißt.« Seine Augen heften sich auf meine, um zu sehen, ob ich ihm glaube. Aber ich weiche seinem Blick aus.
  


  
    »Wir sind an dem Tag auf den Klippen gewandert«, fährt er fort. »Da war unten ein Strand und viele Steine. Wir hatten uns gerade gestritten.«
  


  
    Ich nicke und erinnere mich, dass Matt gesagt hat, Ben wäre jähzornig.
  


  
    »Ich hab sie am Arm gepackt«, sagt er. »Aber sie hat sich losgerissen in Richtung der Kante. Ich hab noch versucht, nach ihr zu greifen, damit sie nicht weiter zurückweicht, aber es war schon zu spät.« Er schaut wieder aufs Wasser hinaus, seine Stimme ist jetzt kaum mehr als ein Flüstern. »Und dann ist sie gefallen.«
  


  
    Ich schaue auf seinen Unterarm, wo sein langärmeliges T-Shirt die Narbe bedeckt, und überlege, woher diese Wunde wohl stammt - vielleicht war der Streit heftiger geworden, und es kam zu einem Krampf Oder vielleicht war er ihr hinterhergeklettert und hatte versucht, ihr Leben zu retten.
  


  
    »Warum hast du sie festgehalten?«, frage ich. »Warum ist sie vor dir zurückgewichen?«
  


  
    »Weil ich anders bin als die meisten anderen Menschen.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    Er setzt die Sonnenbrille auf, damit ich nicht sehen kann, wie sehr ihn das alles aufregt - wie gerötet seine Augen sind und wie fleckig die Haut darum herum. »Weißt du noch, damals auf dem Parkplatz, als ich dich zur Seite geschubst habe?«
  


  
    Ich nicke.
  


  
    »Damals habe ich dich berührt - am Bauch. Und dabei hatte ich so ein komisches Gefühl - als würde etwas Schlimmes geschehen. Und in Chemie war es das Gleiche - als ich deine Hand berührt habe -, aber das Gefühl war diesmal noch stärker.«
  


  
    »Halt mal«, sage ich und lege verwirrt die Stirn in Falten. »Wovon redest du überhaupt?«
  


  
    »Ich spüre Dinge«, erklärt er, »wenn ich Leute berühre. 
     Manchmal sehe ich auch etwas. Darum bin ich damals auf dem Parkplatz auch gleich abgehauen, nachdem ich wusste, dass mit dir alles okay ist. Ich wollte mich nicht mit dem auseinandersetzen, was ich da gespürt habe. Ich wollte so tun, als wäre es nie geschehen - als hätte ich dich nie gesehen.«
  


  
    »Willst du mir damit sagen, dass du so eine Art Hellseher bist?«
  


  
    »Überleg doch mal«, sagt er und ignoriert meine Frage. »Warum, glaubst du, habe ich dich in der letzten Zeit so oft berührt? Ich musste mir Gewissheit verschaffen.«
  


  
    »Worüber?«
  


  
    »Dass dein Leben in Gefahr ist«, erinnert er mich.
  


  
    Ich hole tief Luft. Mir schwirrt der Kopf vor lauter Fragen.
  


  
    »An dem Tag mit Julie habe ich auch etwas gespürt«, fährt er fort. »Allerdings nicht Gefahr. Ich habe gespürt, dass sie gelogen hat. Als ich sie berührt habe, habe ich vor mir gesehen, wie sie sich mit einem anderen trifft, wie sie mich am selben Tag betrogen hat. Ich habe sie danach gefragt, und sie hat mir alles gestanden. Aber ich wollte es dabei nicht bewenden lassen. Ich musste wissen, mit wem und seit wann schon. Und deswegen habe ich sie fester gepackt, damit das Bild klarer wurde. Und konnte meinen besten Freund sehen. Ich konnte die beiden zusammen sehen - wie sie am Strand lagen und sich küssten...« Er holt tief Luft und lässt sie langsam entweichen. »Was auch immer die anderen sagen, ich wollte ihr nie wehtun. Das Schlimme ist, ich habe sie zu fest gepackt, und das hat ihr Angst gemacht.«
  


  
    »Und deswegen ist sie zurückgewichen«, sage ich und setze die Puzzleteile zusammen.
  


  
    »Man nennt das Psychometrie«, erklärt er. »Die Fähigkeit, Dinge durch Berührung zu erspüren. Menschen, die diese Fähigkeit haben, üben sie ganz unterschiedlich aus. Manche legen sich einen Gegenstand auf die Stirn und sehen dann ein Bild, andere hören Geräusche oder nehmen Gerüche wahr, wenn sie etwas berühren. Bei mir ist da nur eine hauchdünne Grenze, ob ich die Leute berühre oder ob ich ihnen wehtue - und die darf ich keinesfalls überschreiten.« Er schluckt heftig und blickt auf seine Hände hinab.
  


  
    »Wenn ich erst einmal an den Punkt komme und zu nah dran bin«, fährt er fort, »dann schaltet etwas in mir um, und ich verliere die Kontrolle. Ich verliere sogar die Fähigkeit, klar zu denken. Es ist, als wäre mein Körper da, aber nicht mein Geist.«
  


  
    »Und was tust du dagegen?«, frage ich.
  


  
    »Ich versuche, mit Meditation und Taekwondo dagegen anzugehen - Dingen, die mir helfen, im Hier und Jetzt zu bleiben -, aber es ist nicht einfach. Und unheimlich. Deswegen halte ich mich auch von allen fern. Deswegen war ich auch so distanziert dir gegenüber. Nach dem, was mit Julie passiert war, wollte ich nichts mehr über das Schicksal einer anderen Person oder ihre Geheimnisse erfahren.«
  


  
    »Und du wolltest von jetzt an ein Leben führen, in dem du nie mehr andere Menschen berührst.«
  


  
    »Bis vor ein paar Monaten hat es für mich ganz gut funktioniert.«
  


  
    »Bis du mich berührt hast.«
  


  
    Er nickt und knirscht mit den Zähnen. Die Kanten in seinem Gesicht werden ganz scharf. »Zuerst wollte ich das, was ich da gefühlt habe, einfach ignorieren, aber das ließ mein Gewissen nicht zu. Ich meine, was wäre, wenn dir etwas Schlimmes zustoßen würde, weil ich nicht versucht habe, es zu verhindern?«
  


  
    »Ich schätze mal, das erklärt eine ganze Menge«, sage ich und denke daran, dass er immer zu spät zum Unterricht kommt - um zu vermeiden, im Flur mit anderen zusammenzustoßen. Und dass er beim ersten Mal, als ich ihn gefragt habe, gar nicht zugeben wollte, dass er mich überhaupt schon einmal gesehen hatte. »Und was hat das alles für mich zu bedeuten?«, frage ich. »Du berührst mich und spürst etwas?«
  


  
    Er nickt und schiebt sich die Sonnenbrille auf den Kopf zurück, sodass ich seine Augen sehen kann, die ganz rot und geschwollen sind. »Deswegen weiß ich, dass du in Gefahr bist.«
  


  
    »Und was soll angeblich passieren?«
  


  
    Er starrt mich eine Weile an und sagt nichts, so als wollte er sich die Linien meines Gesichts einprägen.
  


  
    »Sag’s mir einfach«, dränge ich, weil ich sein Zögern spüre.
  


  
    »Ich kann deine Leiche sehen«, flüstert er schließlich.
  


  
    »Meine Leiche?«
  


  
    Er nickt, und mir krampft sich der Magen zusammen, als müsste ich mich gleich übergeben.
  


  
    »Zuerst war ich mir nicht sicher«, sagt er. »Es war nur 
     so ein Gefühl. Aber dann, bei unserem Picknick, als du mich geküsst hast... da wusste ich es genau.«
  


  
    Ich hole tief Luft und bringe es nicht über mich, ihm noch weitere Fragen zu stellen.
  


  
    »Alles in Ordnung mit dir?«
  


  
    Ich schüttele den Kopf. Plötzlich brauche ich frische Luft, obwohl wir draußen sind. Ich werfe einen Blick auf die Uhr und ahne, dass schon weit mehr als zwanzig Minuten vergangen sind.
  


  
    »Bitte erzähl keinem davon«, sagt er. »Das ist vertraulich.«
  


  
    »Dass ich in Gefahr bin, ist vertraulich?«
  


  
    »Nein, das natürlich nicht, aber diese Berührungsgeschichte ist es. Und ich würde es gerne dabei belassen - wenigstens fürs Erste.«
  


  
    »Also sozusagen unser kleines Geheimnis?«
  


  
    »Ja, sozusagen.« Er nickt, und ich mustere sein Gesicht auf der Suche nach einem wissenden Blick oder einem vielsagenden Ausdruck - etwas, das mir zeigt, dass er derjenige ist, der das Geschenk hingelegt hat -, aber ich kann es einfach nicht sagen.
  


  
    »Können wir vielleicht nachher noch sprechen?«, fragt er. »Darf ich dich anrufen?«
  


  
    »Ich muss jetzt gehen«, sage ich und bringe kaum die Worte hervor.
  


  
    Er murmelt etwas, dass er verspricht, mir zu helfen - dass er entschlossen ist, der Sache auf den Grund zu gehen -, aber ich höre nicht richtig zu.
  


  
    Ich stehe von dem Felsen auf und habe plötzlich das Gefühl, beobachtet zu werden. Ich drehe mich um und 
     schaue über die Schulter. Da sehe ich Kimmie und Wes drüben bei den Schaukeln sitzen und von Weitem über mich wachen.
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    Sie will eih-fach nichft kören. Und deswegen habe ichjetzt einen Plan. Ich hoffe nur, dass sie meine ganze Mühe auch zu schätzen weiß - all die Arbeit, um sie glücklich zu machen. Ein für alle Mal.
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    Nach meinem Gespräch mit Ben haben Wes und Kimmie natürlich tausend Millionen Fragen.
  


  
    Aber ich mag einfach nicht darüber reden.
  


  
    Stattdessen starre ich aus dem Fenster, während Wes uns nach Hause fährt, und sehe den wirbelnden Farben, dem Strom von Häusern und Bäumen zu, die alle zu einem großen Bild verschwimmen.
  


  
    »Komm schon«, bettelt Kimmie. »Wenn du uns schon nicht die ganze Geschichte erzählen willst, dann versorg uns doch wenigstens mit der gekürzten Klippensturz-Fassung.«
  


  
    Ich schüttele den Kopf. Das Gespräch mit Ben steckt mir noch in den Knochen, und ich werde das Bild von seiner Freundin nicht los, wie sie über die Klippe gestürzt ist, und den Ausdruck des Entsetzens auf ihrem Gesicht, als er nach ihr griff.
  


  
    »Rufe Camelia Chamäleon«, sagt Wes und hält die Hände vor den Mund wie ein Megaphon.
  


  
    »Vielleicht braucht sie ein paar Spritzer Wasser ins Gesicht«, schlägt Kimmie vor.
  


  
    »Ich hab nur noch ein bisschen abgestandene Limo«, sagt er und schüttelt einen riesigen Pappbecher. Er wirft mir einen Blick durch den Rückspiegel zu, aber ich schaue wieder auf die Straße hinaus und habe es plötzlich sehr eilig, nach Hause zu kommen.
  


  
    »Soll ich noch mit dir reinkommen?«, fragt Kimmie, als wir vor unserem Haus vorfahren.
  


  
    »Nein, danke«, sage ich und bemühe mich um ein Lächeln. »Ich ruf dich an, okay?«
  


  
    Sie nickt, und ich gehe die Eingangsstufen hoch und direkt in die Küche. Ich bin einerseits froh, einen Zettel von meiner Mutter vorzufinden, auf dem steht, dass sich eine der Lehrerinnen aus dem Yoga-Studio krankgemeldet hat und dass sie nun für sie einspringen muss, und andererseits habe ich schreckliche Angst, so alleine zu sein.
  


  
    In meinem Zimmer ziehe ich das Rollo herunter und kontrolliere, dass beide Fenster geschlossen und verriegelt sind, denn Bens Worte wollen mich einfach nicht loslassen.
  


  
    Es ist gerade mal fünf Uhr. Es wird noch mindestens eine Stunde dauern, bis mein Dad nach Hause kommt. Und so verschanze ich mich an meinem Computertisch und google den Begriff Psychometrie, wobei ich fast hoffe, dass es nur ein erfundenes Wort ist und Ben gar nicht weiß, wovon er redet.
  


  
    Aber es taucht sofort auf.
  


  
    Psychometrie ist die Fähigkeit, durch Beruhrung zu »sehen«: etwas über die Geschichte eines Gegenstands zu er f ahren oder in die Zukunft einer Person zu schauen, indem er oder sie beführt wird.
  


  
    Ich setze mich auf die Bettkante und kuschele mit meinem Eisbär und versuche herauszufinden, was das alles zu bedeuten hat - was es bedeuten wird, wenn ich mich entschließe, ihm zu glauben. Ich betrachte mein Spiegelbild im Spiegel des Frisiertisches - die Haare zurückgebunden, herzförmiges Gesicht, weit auseinanderstehende Augen - und ich frage mich, was Ben wirklich sieht, wenn er mich berührt.
  


  
    Und wie ich wohl aussehe, wenn ich tot bin.
  


  
    Einen Augenblick später klingelt das Telefon und schreckt mich aus meinen Gedanken. Ich starre es an und ringe mit mir, ob ich drangehen soll oder nicht - ob derjenige, der mir das Geschenk hingelegt hat, weiß, dass ich alleine bin.
  


  
    Es klingelt viermal. Fünfmal.
  


  
    Schließlich nehme ich ab, doch ich höre nur das Freizeichen, bevor ich überhaupt etwas sagen kann. Ich hole tief Luft, um damit den Knoten in meiner Brust wegzuatmen, und wünschte, ich hätte Kimmies Angebot, mit reinzukommen, angenommen.
  


  
    Anstatt das Telefon wieder auszuschalten, lasse ich es an und gehe nach unten in den Keller, wo ich in einer Ecke eine Töpferwerkstatt habe, samt Tisch, Modellierwerkzeugen und Drehscheibe. Ich nehme den Verschluss von einem Beutel mit Ton, schneide mir eine schöne, dicke Scheibe ab und klatsche sie dann auf meine Arbeitsplatte. Der Ton ist glatt und feucht unter meinen Fingerspitzen. Ich rolle ihn zwischen meinen Handflächen aus und widerstehe dem Drang, mir zu viel zu überlegen oder irgendetwas zu planen. Stattdessen nehme ich die Beschaffenheit 
     des Tons wahr und beobachte, wie er sich unter meinen Händen verformt.
  


  
    »Was will diese Skulptur werden?«, frage ich und nehme mir Spencers Worte zu Herzen, dass ich mich zur Abwechslung einmal von der Arbeit leiten lassen soll.
  


  
    Während der folgenden Stunde knete, drücke und ziehe ich nun an meinem Ton herum, aber irgendwie habe ich am Ende nicht mehr vorzuweisen als ein lang gestrecktes Stück mit Griffen an beiden Seiten, das so aussieht wie ein Springseil. Viel weniger Puls ist ja wohl kaum möglich.
  


  
    Ich will es gerade zusammenrollen, wieder zu einem Ball zusammenkneten und von Neuem anfangen, als ich etwas höre - ein Poltern ertönt von oben.
  


  
    »Dad?«, rufe ich.
  


  
    Aber er gibt keine Antwort.
  


  
    Ich fahre mit meiner Arbeit fort und schreibe das Geräusch einer zuknallenden Autotür oder einem vorbeifahrenden Laster draußen zu. Aber dann höre ich es wieder. Diesmal noch lauter.
  


  
    Langsam gehe ich ins Treppenhaus und bemerke mit einem Blick aus den Kellerfenstern, wie dunkel es draußen bereits ist. Ich schaue auf die Uhr. Es ist bald acht.
  


  
    Wo steckt nur mein Dad? Und warum ist Mom noch nicht zu Hause?
  


  
    Das Poltern geht weiter, während ich langsam nach oben gehe und das Licht in der Küche einschalte. Aber dann hört der Lärm plötzlich auf.
  


  
    »Dad?«, rufe ich noch einmal und überlege, ob er vielleicht die Hausschlüssel vergessen hat. Ich gehe ins 
     Wohnzimmer, um dort aus dem Fenster zu sehen, aber die Einfahrt ist noch immer leer. Noch immer keiner zu Hause.
  


  
    Mein Puls rast, als ich mich der Tür nähere. Ich schaue durch den Spion, aber draußen steht niemand. Ich rede mir ein, dass es jemand war, der etwas an der Tür verkaufen wollte, und dass derjenige schon weitergegangen ist.
  


  
    Einen Augenblick später höre ich von der anderen Seite des Flures ein klackerndes Geräusch.
  


  
    Ich hole tief Luft und wünsche mir, wir hätten eine Alarmanlage, dann greife ich nach dem Telefon, um meinen Vater auf dem Handy anzurufen - aber ich bekomme kein Freizeichen. Und mein Handy liegt blöderweise in meinem Zimmer.
  


  
    Das Klackern hört nicht auf und endet schließlich mit einem lauten Scheppern, wie von zerberstendem Glas.
  


  
    Versucht da jemand einzubrechen?
  


  
    Meine Hände zittern, ich schnappe mir einen Schirm aus dem Ständer neben der Tür und halte ihn fest umklammert. Ich schleiche den Flur entlang und überlege, ob ich nicht lieber zu den Nachbarn fliehen sollte, aber ich habe Angst, nach draußen zu gehen.
  


  
    Im nächsten Augenblick höre ich ein Geräusch an der Haustür. Ich gehe zurück und sehe, wie der Türgriff wackelt. Die Gittertür wird geöffnet und es klingelt.
  


  
    Mir klopft das Herz wie wild in der Brust. Ich linse durch den Spion und breche vor Erleichterung fast zusammen, als ich sehe, wer draußen steht.
  


  
    Ich entriegele die Tür und reiße sie auf. Da steht Kimmie mit einem Teller voller Brownies in der Hand.
  


  
    »Was glaubst du eigentlich, was du da tust?«, platze ich heraus und ziehe sie ins Haus.
  


  
    »Nein, die Frage ist, was du eigentlich tust! Ich hab dich auf dem Handy angerufen - keine Antwort. Ich hab bei euch zu Hause angerufen - belegt.«
  


  
    »Ich hab das Telefon nicht aufgelegt«, sage ich.
  


  
    »Genau«, meint sie beleidigt und hält mir den Teller mit Brownies unter die Nase. »Das haben sie bei der Störungsstelle auch gesagt.«
  


  
    »Du hast die Störungsstelle angerufen?«
  


  
    »Na ja. Mir kam das Ganze irgendwie nicht geheuer vor, schließlich klopft es bei euch doch an, wenn ein zweiter Anrufer in der Leitung ist.«
  


  
    »Geheuer oder nicht, du hast mir jedenfalls einen riesen Schrecken eingejagt.« Ich schaue in Richtung Flur. Das klackernde Geräusch hat aufgehört.
  


  
    »Ich hab übrigens eins von euren Fenstern eingeworfen«, sagt sie und nimmt mir den Schirm aus der Hand. »Als du nicht an die Tür gegangen bist, dachte ich, dass du vielleicht mal wieder ein Marathon-Bad nimmt, und deswegen hab ich beschlossen, Steine ans Badezimmerfenster zu werfen. Aber anscheinend bin ich etwas zu aggressiv vorgegangen, da das Glas gebrochen ist. Brownie?« Sie hebt die Plastikfolie in die Höhe und nimmt sich selber einen. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ein paar ein bisschen zerdetscht sind. Sie waren in meinem Fahrradkorb eingequetscht.«
  


  
    »Du bist mit dem Fahrrad hergefahren?«
  


  
    »Hergerumpelt wäre das bessere Wort«, sagt sie. »Weißt du, wie viele Schlaglöcher es in diesem heruntergekommenen Kaff gibt?«
  


  
    »Warum hat deine Mom dich nicht hergefahren?«
  


  
    »Mom ist zu sehr damit beschäftigt, meinen Dad zufriedenzustellen, indem sie Miniröcke und Overknee-Stiefel kauft.«
  


  
    »Okay, also warte mal.« Ich schüttele den Kopf. Mir ist ganz schwindelig vor lauter Fragen. »Warum hast du nicht einfach geklingelt?«
  


  
    »Ahm, ja, hallo! Ich hab ungefähr zehn Minuten am Stück geklingelt.«
  


  
    »Ich war im Keller.«
  


  
    »Und deswegen hast du vermutlich nichts gehört.«
  


  
    Ich lächele und bin froh über ihre Hartnäckigkeit. »Nun ja, wenigstens konntest du mit dem Fenster ein paar von deinen Aggressionen loswerden... ganz zu schweigen von der Tür.«
  


  
    »Von der Tür?«, sagt sie, den Mund voller Brownie.
  


  
    »Ja, du hast ja praktisch die Tür eingetreten.«
  


  
    »Ahm, nee, hab ich nicht.«
  


  
    »Du hast nicht an die Tür gedonnert?«
  


  
    »Ich hab vielleicht ein paar Mal geklopft, aber nicht fest. Ich konnte ja von draußen die Türglocke hören, und dachte, dass sie funktioniert.«
  


  
    »Warte«, sage ich und spüre, wie sich mein Herzschlag wieder beschleunigt. »Du hast gar nicht an die Tür gedonnert? Du hast nicht total laut geklopft?«
  


  
    Kimmie schüttelt den Kopf und setzt eine besorgte Miene auf.
  


  
    Ich schnappe mir wieder den Schirm und sehe nach, ob draußen irgendetwas Ungewöhnliches zu erkennen ist. Aber abgesehen von Kimmies Fahrrad, das mitten im Jasminbusch meiner Mutter parkt, scheint alles okay zu sein.
  


  
    »Was denkst du?«, fragt sie.
  


  
    »Jemand hat an die Tür gedonnert.«
  


  
    »Aber ich war doch draußen. Ich hätte doch gesehen, wenn da einer geklopft hätte.«
  


  
    »Nicht, wenn du hinten bist und Steine ans Badezimmerfenster wirfst.« Ich atme tief aus und will die Tür schließen, doch dann entdecke ich es; ein Schauer läuft mir den Rücken hinunter.
  


  
    »Was ist los?«, fragt Kimmie und folgt meinem Blick.
  


  
    Ich deute auf den Briefkasten. Das rote Fähnchen ist hochgeklappt als Zeichen, dass Post da ist, obwohl ich genau weiß, dass ich beim Nachhausekommen in den Kasten geschaut habe und er leer war und das Fähnchen nach unten zeigte.
  


  
    »Willst du, dass ich nachsehe?«, fragt sie.
  


  
    Ich schüttele den Kopf und weiß nicht, was ich tun soll. Ich habe Angst zu erfahren, was dort drinnen ist, aber vielleicht sogar noch mehr Angst, es einfach dort zu lassen.
  


  
    »Was zum Teufel hat Ben dir heute erzählt?«, fragt sie.
  


  
    Ich schaue weiter nach draußen und kneife die Augen zusammen. Ob ich wohl in genau diesem Augenblick beobachtet werde - ob jemand irgendwo dort draußen auf der Straße hinter einem Auto lauert.
  


  
    Kimmie geht nach draußen und öffnet den Briefkasten.
  


  
    »Was ist es?«, frage ich.
  


  
    Sie schaut zu mir hinauf, ihre Lippen sind vor Schreck geöffnet, aber sie bleibt stumm.
  


  
    »Sag’s mir«, fordere ich.
  


  
    Widerstrebend holt sie etwas heraus und dreht es um, sodass ich es sehen kann.
  


  
    Noch ein 20-x-30-Foto von mir. Nur anstatt dass ein großes Herz mein Bild umrahmt, hat jemand mit rotem Filzstift über mein Gesicht gekritzelt und quer über meinen Körper die Worte ICH BIN NAHER, ALS DU DENKST geschrieben.
  


  
    Ich packe Kimmie, knalle die Tür hinter uns zu und schließe beide Schlösser ab. »Jemand beobachtet mich«, flüstere ich.
  


  
    »Alles wird gut«, sagt sie und legt die Arme um mich.
  


  
    Ich warte darauf, dass sie für alles eine Erklärung findet - oder mir sagt, es wäre wieder nur ein Scherz, oder das Ganze Wes in die Schuhe schiebt. Aber stattdessen schweigt sie nur.
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    Kimmie bringt mir eine Tasse von dem Löwenzahn-Tee meiner Mutter und setzt sich neben mich aufs Wohnzimmersofa. »Das war das Stärkste, was ich finden konnte.«
  


  
    »Du weißt doch, meine Mom legt Wert auf einen chemiefreien Haushalt.«
  


  
    »Stimmt.« Sie kramt in ihrem satingefütterten Handtäschchen nach einem Block und einem Stift. »Also, ich finde wirklich, dass wir es jetzt deinen Eltern erzählen sollten.«
  


  
    Ich nicke und schaue auf den Wohnzimmertisch, wo das alte Familienfotoalbum meiner Mom noch immer beim Foto von ihr und Tante Alexia aufgeschlagen liegt. Sie sind zwölf und sieben und haben sich mit Zuckerstangen in der Hand vor dem Weihnachtsbaum postiert.
  


  
    Auf Tante Alexias Gesicht liegt ein breites Lächeln, und daher weiß ich, dass meine Großmutter nicht diejenige war, die dieses Foto gemacht hat. Dafür sieht Tante Alexia viel zu glücklich aus.
  


  
    Ich klappe das Album zu und denke daran, als Tante Alexia das letzte Mal in einer psychiatrischen Klinik war 
     und wie das meine Mutter für zwei Wochen in eine tiefe Depression gestürzt hatte - zwei Wochen, in denen sie kaum aus dem Bett aufstand und man sie daran erinnern musste, etwas zu essen, zu schlafen und sich zu waschen.
  


  
    »Ich möchte meine Eltern damit eigentlich im Moment noch nicht belasten«, sage ich schließlich.
  


  
    »Und du glaubst, dass dein vorzeitiger Tod sie nicht belasten würde?«
  


  
    »Gib mir einfach noch ein paar Tage«, beharre ich. »Ich will versuchen, alleine herauszufinden, was da los ist.««
  


  
    »Na ja, alleine bist du jedenfalls nicht.« Sie setzt ihre Schmetterlingsbrille auf und schaut mich über den Rand hinweg an. »Also, lass uns noch mal zusammenfassen. Was wissen wir sicher?«
  


  
    »Ich werde verfolgt.«
  


  
    »Richtig«, sagt sie und notiert es.
  


  
    »Jemand beobachtet mich und kommt dabei immer näher.«
  


  
    »Hast du eine Ahnung, wer dieser Jemand sein könnte?«
  


  
    »Also, ich nehme mal an, dass es ein Typ ist.«
  


  
    »Regel Nummer eins«, sagt sie und schlägt die Beine an den mit einem unechten Tattoo geschmückten Knöcheln übereinander. »Man darf nie etwas nur annehmen.«
  


  
    »Aber du weißt doch, der Anrufer hatte eine männliche Stimme.«
  


  
    »Ach was, männlich. Sieh dir doch Wes an. Er kann seine Stimme auf Knopfdruck verändern - und nicht nur 
     männliche Stimmen nachmachen. Er ist ein Chancengleichheits-Imitator.«
  


  
    »Glaubst du immer noch, dass es Wes ist?«
  


  
    »Ich will nur sagen, dass wir keinen ausschließen können. Hast du denn noch nie von Stimmverzerrern gehört? Damit kann man jede weibliche Stimme männlich klingen lassen und umgekehrt.«
  


  
    »Aber er hat gesagt, ich sei hübsch.«
  


  
    »Du bist ja auch hübsch, was willst du daraus schließen?«
  


  
    Ich zucke mit den Schultern und schaue zum großen Wohnzimmerfenster hinüber. Am liebsten würde ich das Rollo herunterziehen.
  


  
    »Wir sollten auch diese ganze Verschwörungstheorie nicht außer Acht lassen«, fährt sie fort.
  


  
    »Du hältst es für möglich, dass es mehr als eine Person sein könnten?«
  


  
    »Regel Nummer zwei: Alles ist möglich. Was mich zur nächsten Frage bringt: Was hat Ben heute zu dir gesagt?«
  


  
    »Dass er meine Leiche gesehen hat.«
  


  
    »Das ist doch nicht normal.«
  


  
    »Ich kann es erklären.«
  


  
    »Okay, hier kommt Regel Nummer drei«, sagt sie leicht genervt. »Hör auf, Ben ständig in Schutz zu nehmen.«
  


  
    »Ich nehme ihn nicht in Schutz«, sage ich. »Er hat psychometrische Fähigkeiten.«
  


  
    »Ich weiß. Total durchgeknallt, der Typ, was?«
  


  
    »Nein, nicht psychotisch, psychometrisch. Er kann durch Berührung Dinge erspüren.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    Ich hole tief Luft und erkläre ihr die ganze Geschichte - alles, was er mir erzählt hat und was ich online in Erfahrung gebracht habe.
  


  
    »Also, damit ich das auch richtig kapiere«, sagt sie und nimmt einen Schluck von meinem Tee. »Der Typ berührt Sachen und kann dann die Zukunft spüren?«
  


  
    »Manchmal die Zukunft und manchmal auch die Vergangenheit. Manchmal sieht er ein Bild, und manchmal ist es nur ein Gefühl.«
  


  
    »Wie eine Kristallkugel«, sagt sie.
  


  
    »Nur ohne die Kugel.«
  


  
    »Okay, Kugel hin oder her, wie krieg ich es hin, dass er mich berührt? Ich muss wissen, ob John Kenneally mich zu einem Date einlädt.«
  


  
    »Er mag es nicht, andere zu berühren«, stelle ich klar.
  


  
    »Außer dich«, grinst sie.
  


  
    »Außer mich«, flüstere ich und schlucke.
  


  
    »Oh mein Gott, weißt du, wie heiß das ist?« Sie fächelt sich mit ihrem Block Luft zu. »Ich meine, selbst wenn es der totale Scheiß ist.«
  


  
    »Du glaubst ihm nicht?«
  


  
    »Pah«, sagt sie und fächelt weiter. »Er sucht doch of fensichtlich nur eine Entschuldigung, dich zu begrapschen. Aber eins muss man ihm lassen, er ist ganz schön kreativ. Ich meine, da hat er sich immerhin einen ziemlich originellen Scheiß einfallen lassen.«
  


  
    Ich schüttele den Kopf. Obwohl ich enttäuscht bin, dass sie ihm nicht glaubt, kann ich es ihr doch nicht wirklich übel nehmen.
  


  
    »Wann willst du dich wieder mit ihm treffen?«, fragt sie.
  


  
    »Er hat gesagt, er möchte später noch mit mir reden.«
  


  
    »Ist mit später noch heute gemeint?«
  


  
    Ich nicke und überlege, ob er es wohl war, der da gegen die Tür gepoltert hat. »Aber sag bitte nichts, okay? Über seine psychometrischen Kräfte, meine ich. Er will nicht, dass andere es erfahren.«
  


  
    »Du hast größere Sorgen, als dir um die Wahrung von Geheimnissen Gedanken zu machen, Süße.« Sie wirft noch einen Blick auf das Foto. »Das ist an dem Tag gemacht, als ihr euch getroffen habt.«
  


  
    Ich nicke und bemerke den grasbewachsenen Hügel hinter mir auf dem Bild. »Aber es ist danach aufgenommen«, sage ich und deute auf meine Position - ich entferne mich von dem Hügel und gehe zurück in Richtung Auto.
  


  
    »Also muss Ben hinter dir gewesen sein«, sagt sie.
  


  
    »Nein«, widerspreche ich. »Du weißt doch, Ben ist weggelaufen.«
  


  
    »Vielleicht will er nur, dass du das glaubst. Vielleicht ist er ein Stück weggelaufen, aber als er gesehen hat, dass du dasselbe tust, hat er - buchstäblich hinter deinem Rücken - schnell noch ein Bild gemacht.«
  


  
    »Ich bin übrigens im Park auch John Kenneally begegnet«, fällt mir plötzlich wieder ein.
  


  
    »Und das höre ich erst jetzt?«
  


  
    »Seine Mannschaft trainiert jeden Samstag dort.«
  


  
    »Aber er kann’s nicht gewesen sein«, sagt sie und fährt mit dem Finger über die Kritzeleien auf dem Foto. Man 
     kann sehen, wo sich die Linien tief in das Papier drücken, als wäre derjenige, der das getan hat, echt wütend gewesen. »Das ist nicht Johns Stil.«
  


  
    »Woher willst du das denn wissen?«
  


  
    »Ich weiß es einfach, okay? Ende der Geschichte.«
  


  
    »Womit wir wieder bei Regel Nummer eins wären«, sage ich. »Nie Vermutungen anstellen, ja?«
  


  
    »Nein«, korrigiert sie mich. »Es bringt uns zu Regel Nummer zwei: Trau keinem.«
  


  
    »Nicht einmal dir?«
  


  
    »Okay, außer mir und deinen Eltern. Und Regel Nummer fünf: Geh nirgends alleine hin. Ruf mich an. Ich komme.«
  


  
    »Auch heute Abend?«
  


  
    Sie schiebt sich die Schmetterlingsbrille auf die Nasenspitze. »Was ist heute Abend?«
  


  
    »Ich will noch mal mit Ben reden.«
  


  
    »Okay, ist das dein Ernst, so psychotisch, wie er ist.«
  


  
    »Nicht psychotisch, psychometrisch.«
  


  
    »Egal«, sagt sie barsch. »Es ist keine gute Idee.«
  


  
    »Tja, es ist jedenfalls die einzige, die ich im Moment habe. Ich meine, überleg doch mal. Mir passieren komische Dinge. Ben behauptet zu spüren, dass ich in Gefahr bin. Selbst wenn er lügen sollte, dann finde ich das vielleicht heraus, wenn ich einfach nur mit ihm rede.«
  


  
    »Und wenn er nicht lügt... und du in Gefahr bist?«
  


  
    »Dann kann ich mir alles anhören, was er zu sagen hat«, erkläre ich und bin überrascht, dass sie es überhaupt für möglich hält, dass er die Wahrheit sagen könnte. »Ich glaube, das bin ich mir schuldig, findest du nicht?«
  


  
    »Ich finde, du solltest seine Berührungskräfte auf die Probe stellen«, sagt sie und deutet auf das Foto. »Lass ihn irgendwas von diesem Zeug hier berühren, und dann soll er was dazu sagen. Ich vermute, dass du gleich merken wirst, dass er nur Scheiß erzählt.«
  


  
    Im nächsten Augenblick lässt mich ein Klopfen an der Haustür zusammenzucken. Mein Knie stößt gegen die Teetasse, und die Flüssigkeit ergießt sich in einem langen, schmalen Rinnsal, das mich an Blut erinnert, über die Kirschholzplatte.
  


  
    Ich stopfe mir das Foto unter mein Sweatshirt, während sich Kimmie rasch meine selbstgedrehte Schale vom Küchentresen schnappt.
  


  
    Die Gittertür geht auf, und die Türklinke bewegt sich auf und ab. Jemand versucht, hereinzukommen.
  


  
    Kimmie nähert sich der Tür, die Schale hoch über den Kopf erhoben.
  


  
    Eine Sekunde später höre ich es - ein Schlüssel wird ins Schloss geschoben. Die Tür geht auf.
  


  
    »Hallo, mein Liebling«, sagt meine Mutter und wirft ihre Yogamatte auf den Boden.
  


  
    Mein Dad folgt gleich hinter ihr und beklagt sich, dass das Telefon seit zwei Stunden besetzt sei.
  


  
    »Sorry«, sage ich. »Ich dachte, ich hätte aufgelegt. Wo habt ihr denn gesteckt?«
  


  
    »Wir waren essen«, sagt meine Mom und gibt mir einen Kuss auf die Wange. Misstrauisch beäugt sie die Keramikschale, die noch immer in Kampfposition hoch über Kimmies Kopf schwebt. »Ist hier alles in Ordnung?«
  


  
    »Alles bestens«, sagt Kimmie und stellt die Schale zurück auf den Tisch. »Ich meine, abgesehen davon, dass wir dachten, ihr wärt vielleicht ein verrückter Beilmörder, der versucht, hier einzubrechen.«
  


  
    »Aber jetzt ist ja alles gut«, sage ich und wünschte, ich könnte ihr irgendwie das Maul stopfen.
  


  
    Mom gibt auch Kimmie einen Schmatz auf die Wange. »Habt ihr Hunger, Mädels? Ich hab noch einen Rest Blattsalat-Törtchen im Kühlschrank.«
  


  
    »Lauft um euer Leben«, scherzt Dad.
  


  
    »Ich sollte jetzt eigentlich lieber gehen«, meint Kimmie. »Ich muss noch ein paar Entwürfe fertig machen. Ich versuche, mich für einen Workshop am Fashion Institute zu bewerben. Da muss man eine Mappe einreichen, um überhaupt als Bewerber zugelassen zu werden.«
  


  
    »Das ist ja toll«, flötet meine Mutter und erhascht einen Blick auf ihr eigenes yogamäßiges Outfit im Garderobenspiegel.
  


  
    »Warte, aber was ist mit Lernen heute Abend?«, frage ich und schaue Kimmie vielsagend an.
  


  
    Kimmie verzieht erst für eine halbe Sekunde das Gesicht, bis sie endlich kapiert, was los ist. »Wenn es unbedingt sein muss.«
  


  
    »Muss sein.«
  


  
    »Es ist doch schon fast neun Uhr«, meint mein Dad. »Wie spät wollt ihr eigentlich noch lernen?«
  


  
    »Wie wär’s, wenn ich dich nachher gleich noch mal anrufe?«, schlägt Kimmie vor. »Ich glaube wirklich, dass wir die Liste mit den Regeln noch einmal durchgehen sollten.«
  


  
    Ich nicke, und mein Dad bringt sie zur Tür. Ein riesiger Abgrund scheint sich in meinem Inneren aufzutun, denn ich weiß, dass ich Kimmie nicht mehr überreden kann - jedenfalls nicht heute Abend. Wenn ich mit Ben sprechen will, dann bin ich ganz auf mich allein gestellt.
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    Ich gehe durch den Flur in mein Zimmer, da fällt mir plötzlich ein, dass Kimmie mir die Ehre überlassen hat, meinen Eltern das zerbrochene Badezimmerfenster zu beichten. Während die beiden es sich also auf dem Wohnzimmersofa gemütlich machen, gehe ich, um den Schaden in Augenschein zu nehmen.
  


  
    Es ist noch schlimmer, als ich dachte. Nicht nur ein kleiner Riss oder ein Löchlein; das Fenster ist komplett eingeschlagen.
  


  
    Ich schnappe mir Besen und Schaufel und fange an, alles aufzukehren, aber dann bemerke ich eine Dreckspur auf dem Fußboden, die sich quer über die Badezimmerfliesen durch den Flur bis zu meinem Zimmer zieht.
  


  
    Meine Gedanken rasen. Ich schaue zurück zum Fenster. Sowohl das Fenster als auch das Fliegengitter sind hochgeschoben. So als wäre jemand hindurchgeklettert.
  


  
    Ich schaue zur Dusche hinüber, ob sich vielleicht dort jemand versteckt. Langsam nähere ich mich, mein Puls beschleunigt. Ich schnappe einen Rasierer aus dem Badezimmerschränkchen 
     und mache mich bereit zum Krampf Mit einem Keuchen reiße ich den Vorhang zurück.
  


  
    Aber glücklicherweise ist die Dusche leer.
  


  
    Schwer atmend versuche ich, mich zu beruhigen und mir klarzumachen, dass meine Eltern nur vier Räume entfernt sind.
  


  
    Vorsichtig schleiche ich durch den Flur in mein Zimmer. Die Tür ist geschlossen, obwohl ich genau weiß, dass ich sie zuvor offen gelassen hatte. Den Rasierer fest umklammert drehe ich den Türknauf, trete hinein und sehe es: Das Wort SCHLAMPE ist mit dunkelrotem Lippenstift quer über meinen Frisierspiegel geschmiert.
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    Zitternd fahre ich mit der Hand an den Mund. Ich nähere mich dem Frisiertisch, auf dem ein seltsamer Stoff haufen liegt. Ich atme langsam aus und gehe noch etwas näher heran und erschrecke fast bei meinem eigenen Anblick im Spiegel: Das Wort SCHLAMPE schneidet quer durch mein Gesicht und lässt mich aussehen, als würde ich bluten.
  


  
    Ich schaue hinab auf den Stoff - die hellrosa Farbe, der weiche Fleecestoff und die kleinen Bändchen. Es ist der Schlafanzug, den er mir gekauft hat. Er ist wie mit einem Messer in Millionen von kleinen Schnipseln zerfetzt.
  


  
    Mein Blick wandert hinüber in die andere Ecke des Raumes, wo ich die Schachtel und die Verpackung aufbewahrt habe. Es ist alles aufgerissen, und die Karte und das Seidenpapier liegen zerknüllt auf dem Fußboden.
  


  
    Noch immer zitternd, lasse ich den Rasierer fallen und schließe die Augen und halte mir die Ohren zu. Ich spüre, wie ich ein- und ausatme, um mich zu beruhigen, obwohl ich mit jeder Faser meines Körpers losschreien möchte.
  


  
    Ich gehe ein paar Schritte rückwärts auf dem Weg nach 
     draußen. Aus den Augenwinkeln behalte ich die Tür meines Wandschranks im Auge, die noch immer geschlossen ist. Aber anstatt hineinzuschauen, eile ich hinüber ins Wohnzimmer. Meine Eltern sitzen auf dem Sofa. Das Gesicht meiner Mutter ist tränenüberströmt.
  


  
    »Mom?«
  


  
    »Cam, kannst du uns noch ein paar Minuten in Ruhe lassen?«, sagt mein Dad mit dem Rücken zu mir.
  


  
    Meine Mutter schluchzt - wie ich es noch nie erlebt habe.
  


  
    »Was ist passiert?«, frage ich und trete noch einen Schritt näher. Ich bemerke, dass meine Mutter ihr Handy umklammert hält.
  


  
    Endlich dreht sich mein Dad zu mir um. »Deine Mutter hat eben eine beunruhigende Nachricht erhalten.«
  


  
    »Es geht um Tante Alexia«, sagt meine Mom und versucht, sich zusammenzureißen.
  


  
    »Was ist mit ihr?«, frage ich.
  


  
    »Sie ist im Krankenhaus«, sagt sie und bricht wieder in Tränen aus, als würde alles nur noch schlimmer dadurch, dass sie es laut ausgesprochen hat.
  


  
    Ich bleibe noch einen Augenblick stehen und sehe sie weinen und warte darauf, dass einer von beiden mich auf klärt, was eigentlich passiert ist, aber keiner gibt mir eine Antwort. Es ist, als wäre ich gar nicht mehr da. Schließlich wende ich mich ab und gehe zurück in mein Zimmer.
  


  
    Der Schrank ist voll zu sehen.
  


  
    Mein Herz rast, als ich den alten Pokal von meinem Schreibtisch ergreife, über meinen Kopf hebe und die Tür aufziehe.
  


  
    Aber es ist niemand drin, und nichts sieht irgendwie verändert aus.
  


  
    Ich atme tief durch und versuche Kimmie anzurufen, aber ihre Mutter sagt, sie sei in die Bücherei gegangen. Ich wähle die Nummer von ihrem Handy, aber da geht gleich die Mailbox dran. Und auch Wes ist nicht zu Hause.
  


  
    Ich weiß nicht mehr, was ich tun und an wen ich mich wenden soll, und wische erst einmal das Wort SCHLAMPE vom Spiegel, als wäre es nie da gewesen. Dann kehre ich die Überreste des Schlafanzuges in die Schachtel und schiebe sie unter mein Bett, bis sie ganz außer Sichtweite ist.
  


  
    Meine Mutter weint noch immer im Wohnzimmer; ich versuche noch einmal Kimmie zu erreichen. Ohne Erfolg. Schließlich höre ich eine Schranktür in der Küche klappen. Ich gehe hinüber und finde meinen Vater, der gerade Gin in eines von Moms Lieblingsgläsern gießt - obwohl sie eigentlich nie was trinkt. Ich wusste nicht einmal, dass sie einen geheimen Vorrat haben.
  


  
    »Dad?«, frage ich, und er blickt überrascht auf.
  


  
    Er dreht sich zu mir um. »Deine Mom ist total durcheinander«, sagt er, um den Gin zu erklären.
  


  
    »Ich weiß, aber ich muss unbedingt mit euch reden.«
  


  
    »Kann das nicht bis morgen warten?«
  


  
    Ich sauge die Lippen nach innen und bemerke, dass auch mein Dad ganz rote Augen hat, so als wäre er ebenso betroffen wie meine Mom.
  


  
    »Das Fenster im Badezimmer ist kaputt«, sage ich schließlich als eine Art Testballon. »Es war ein Unfall. Kimmie hat einen Stein geworfen, und es...«
  


  
    »Ist schon gut«, sagt er und schneidet mir das Wort ab. »Ich kümmere mich später darum.« Und damit geht er zurück ins Wohnzimmer, wo meine Mutter zusammengekauert sitzt.
  


  
    Wieder in meinem Zimmer probiere ich, noch einmal bei Kimmie anzurufen. Immer noch nichts. Und so setze ich mich auf die Bettkante und versuche, mich zu beruhigen, obwohl ich das Gefühl habe, dass mir alles entgleitet.
  


  
    Ich nehme Bens Telefonnummer aus meinem Schmuckkästchen. Ich habe entsetzliche Angst, ihn anzurufen, aber ich muss wirklich mit jemandem reden. Und vielleicht ist er der Einzige, der mir jetzt bleibt.
  


  
    Ich fange an, seine Nummer zu wählen, aber da höre ich etwas vor meinem Fenster - Motorengeräusch.
  


  
    Ich sehe nach draußen. Ben stellt den Motor aus, steigt von seinem Motorrad und geht zur Haustür hinüber. Noch bevor er sie erreicht, rufe ich seinen Namen und bin selbst überrascht.
  


  
    Er winkt, als er mich sieht. Der Mond taucht ihn in helles Licht, und ich sehe die scharfen Kanten seines Gesichts und seine dunkelgrauen Augen.
  


  
    Ohne ein Wort zu sagen, stopfe ich die Fotos in eine Tasche, zusammen mit der Karte und dem zerfetzten Stoff, schiebe das Fliegengitter hoch und klettere nach draußen.
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    Ben schlägt vor, dass wir uns draußen auf die Stufen vorm Haus setzen, aber nach allem, was heute Abend geschehen ist, will ich einfach nur noch weg hier.
  


  
    »Bist du sicher?«, fragt er.
  


  
    Ich nicke, und er betrachtet mich eine Weile, als wüsste er nicht, was er tun sollte. Aber dann reicht er mir seinen Helm und sagt, dass ich mich festhalten soll.
  


  
    Ich lege ihm die Hände um die Taille, und wir fahren los, die Straße hinunter. Das Geräusch des Motors erweckt meine Sinne wieder zum Leben und gibt mir mehr denn je ein Gefühl für den Augenblick. Ich muss diese Straße wohl schon Millionen Male gefahren sein, doch noch nie habe ich den Rausch der Farben so wahrgenommen - wie die Neonlichter das Pflaster in breiten Streifen von Rot, Gold und Blau erleuchten.
  


  
    Als wir an eine rote Ampel kommen, schaut Ben kurz zu mir. Später dreht er sich um und lächelt mir zu. Mittlerweile habe ich keine Ahnung mehr, wohin er mit mir fährt. Ich weiß nur, dass die kühle, salzige Luft, die an den Enden meiner Haare zerrt, mehr als berauschend ist.
  


  
    Ich lehne den Kopf gegen seinen Rücken und atme seinen süßlichen Geruch ein, versuche meine Nerven zu beruhigen - mir einzureden, dass alles okay ist, dass wir draußen sind, dass uns die Leute sehen können und dass mein Handy geladen ist und in meiner Tasche steckt, falls ich es brauche.
  


  
    Dennoch. So etwas habe ich noch nie getan. Ich bin noch nie so durchs Fenster abgehauen, ohne meinen Eltern zu sagen, wohin ich gehe, und ich habe auch noch nie so aus dem Bauch heraus gehandelt, ohne einen festen Plan zu haben.
  


  
    Nach ungefähr fünfzehn Minuten hält Ben vor Jet Lag an, einem 24-Stunden-Restaurant, das dafür bekannt ist, dass man dort nachts frühstücken und morgens zu Abend essen kann. Er streckt die Hand aus, um mir beim Absitzen zu helfen, doch dann zieht er sie zurück, als wäre die kleinste Berührung meiner Haut zu intensiv für ihn.
  


  
    »Sorry«, sagt er.
  


  
    Ich nicke, voller Fragen, doch noch bevor ich auch nur eine davon stellen kann, tritt er einen Schritt zur Seite, um die Tür zum Restaurant für mich zu öffnen.
  


  
    Der Laden ist so gut wie ausgestorben - nur ein einsames Paar ganz hinten in der Ecke. Wir setzen uns in die gegenüberliegende Ecke und ziehen die Speisekarten zwischen den Salz- und Pfefferstreuern hervor.
  


  
    Kurz darauf kommt eine Kellnerin und knallt zwei Becher auf die kunststoffbeschichtete Tischplatte. »Kaffee?«, fragt sie und hält eine Kanne in die Höhe.
  


  
    Wir nicken, und sie füllt die Becher und murmelt dabei 
     etwas von wegen, wir sähen so aus, als könnten wir es brauchen.
  


  
    Ich bestelle dann noch eine Portion French Toast mit Zimt, obwohl ich alles andere als hungrig bin.
  


  
    »Und für Sie?«, fragt die Kellnerin Ben.
  


  
    »Das Gleiche«, sagt er, ohne die Speisekarte zu beachten, denn es ist offensichtlich, dass wir einfach nur unsere Ruhe haben wollen.
  


  
    »Du hast eben etwas gespürt, nicht wahr?«, frage ich, sobald sie weg ist.
  


  
    Ben kippt Zucker in seinen Becher und rührt um. »Ich spüre immer etwas bei dir.«
  


  
    »Und was war es? Warum hast du die Hand zurückgezogen?«
  


  
    »Zuerst musst du mir eine Frage beantworten«, sagt er und schaut mich direkt an. Auf seiner Stirn steht ein Hauch von Schweiß. »Was ist heute Abend passiert?«
  


  
    Mir klappt vor Überraschung der Unterkiefer runter. »Wieso glaubst du, dass etwas passiert ist?«
  


  
    »Sag’s mir«, drängt er.
  


  
    Ich überlege, woher er es wissen kann, ob meine Bereitwilligkeit, einfach so abzuhauen, mich verraten hat oder irgendetwas anderes.
  


  
    »Kannst du es nicht mir sagen?«, frage ich. »Ich meine, wenn du wirklich Dinge spüren kannst, wie du gesagt hast.«
  


  
    »Soll das ein Test sein?«
  


  
    »Vielleicht.«
  


  
    Ben streckt die Hand über den Tisch und legt sie auf meine. Er umfasst meine Finger und holt tief Luft, was 
     mir ein Kribbeln den Rücken entlanglaufen lässt. »Hat dir jemand etwas gegeben?«, fragt er schließlich.
  


  
    »Etwas... was denn zum Beispiel?«
  


  
    »Ich kann zerbrochenes Glas sehen«, flüstert er und drückt meine Hand noch fester, »und rotes Gekritzel - eine Art Schrift. Hast du einen Brief bekommen oder eine Nachricht?«
  


  
    Ich spüre, wie meine Lippen zittern. Ich weiß nicht, ob ich ihm alles erzählen soll. Ich bin noch immer misstrauisch. Ich meine, wenn er derjenige ist, der das alles getan hat, dann wüsste er ja auch genau, was heute Abend geschehen ist und was da geschrieben stand.
  


  
    »Du musst mir vertrauen«, sagt er, als könnte er meine Gedanken lesen.
  


  
    Eine Sekunde später schließt er die Augen und packt meine Hand noch fester - so fest, dass ich sie zurückziehen muss.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragt er mit weit aufgerissen Augen, so als wäre er über sich selbst erschrocken.
  


  
    Bevor ich ihm antworten kann, kommt die Kellnerin mit unseren Tellern - dicke Scheiben und Kännchen voller Sirup dazu.
  


  
    »Tut mir leid«, sagt er und meint meine Hand. »Manchmal fällt es mir schwer, mich zurückzuhalten.«
  


  
    Ich nicke und denke an Julie - und dass er sich bei ihr angeblich auch nicht zurückhalten konnte.
  


  
    »Was kann ich sagen, damit du mir vertraust?«, fragt er.
  


  
    Ich schneide mir ein Stück von meinem Toast ab und überlege, was notwendig wäre, damit ich momentan überhaupt irgendjemandem vertraue. »Fass mich noch 
     mal an«, sage ich und schaue ihm dabei in die Augen, »und dann erzähl mir etwas aus meiner Vergangenheit. Bist du dazu in der Lage?«
  


  
    Er nickt und lässt den Blick durchs Restaurant schweifen, vielleicht will er sichergehen, dass uns keiner belauscht. Währenddessen strecke ich die Hand mit der Handfläche nach oben über den Tisch und warte.
  


  
    Ben nimmt sie und schließt die Augen. Er atmet dabei ein und aus, als würde es seine ganze Konzentration erfordern - als würde er sich alle Mühe geben, mir nicht wieder wehzutun. Seine Handfläche fühlt sich warm an auf meiner Haut. Ich schließe ebenfalls die Augen und frage mich, was er wohl fühlt.
  


  
    Und ob sein Herz ebenso schnell schlägt wie meines.
  


  
    Seine Finger streichen über meine Hand, als wollte er sich die Linien meiner Handfläche und die Haut über meinen Knochen einprägen. Ich schaffe es kaum, einfach nur dazusitzen - und nicht über den Tisch zu stürzen und ihn wieder zu küssen. Ich öffne die Augen, um seinen Mund zu sehen. Er zittert leicht, so als wäre er ganz woanders.
  


  
    Am liebsten würde ich ihn fragen, was er sieht, aber ich will diesen Augenblick nicht stören.
  


  
    Und ich will nicht, dass er loslässt.
  


  
    Seine Augen bewegen sich unter den Lidern, als könnte er wirklich etwas spüren, was mich plötzlich vollkommen verunsichert. Vielleicht bin ich ja diejenige, die etwas zu verbergen hat.
  


  
    »Ich kann dich als kleines Mädchen sehen«, flüstert er schließlich. »Wenigstens glaube ich, dass du es bist - dieselben 
     welligen, blonden Haare, dieselben dunkelgrünen Augen. Du trägst ein langes, gelbes Kleid mit großen lila Blumen, und um dich herum ist hohes Gras.«
  


  
    Ich nicke. An das Kleid kann ich mich erinnern. Ich spüre einen kalten Hauch im Nacken.
  


  
    »Und du weinst«, fährt er fort. »Hast du dich verlaufen?«
  


  
    Ich drücke seine Hand und erinnere mich an jenen Tag in der zweiten Klasse, als ich vom Spielplatz in der Schule weggelaufen bin. Meine Mutter, die mich nie weit aus den Augen gelassen hatte, war außer sich, als sie den Anruf bekam - so wurde es mir jedenfalls berichtet -, aber glücklicherweise musste sie sich nicht lange sorgen. Denn als die Schule sie benachrichtigte, hatte ein Hilfslehrer mich bereits gefunden, wie ich da zusammengekauert saß und mehr Angst vor der Reaktion meiner Mutter hatte als davor, dass ich den Weg nach Hause nicht mehr finden könnte.
  


  
    Ich wollte nämlich gar nicht weit gehen, nur ein Stück über die Steine und den Hügel hinab - nur um zu sehen, ob ich es konnte und wie es sich anfühlen würde. Sich davonzuschleichen.
  


  
    So ähnlich wie heute Abend.
  


  
    Ich ziehe meine Hand zurück, weil ich nicht noch mehr hören will. »Ich glaube dir«, flüstere ich und starre ihn an. Bens Augen sind gerötet, sodass ich mich frage, ob er eben irgendwie auch meine Angst spüren konnte.
  


  
    »Wie ist der French Toast?«, fragt die Kellnerin, die plötzlich bei uns am Tisch steht.
  


  
    »Ein bisschen zu heftig«, sage ich.
  


  
    Sie schaut zwischen uns beiden hin und her und bemerkt unsere plötzlich erhitzten Gesichter.
  


  
    »Vielleicht sollte ich es auch mal mit dem French Toast probieren«, sagt sie mehr zu sich selbst.
  


  
    Mir entfährt ein nervöses Kichern. Ben lächelt ebenfalls. Dann folgt ein seltsam peinlicher Augenblick - so als würden wir ein Geheimnis teilen. Als würden wir uns schon seit Jahren kennen.
  


  
    »Ich möchte dir erzählen, was heute Abend passiert ist.««
  


  
    Ben nickt, als wäre er begierig darauf, es zu erfahren. Und so erzähle ich ihm alles, auch das, was schon vor einigen Tagen geschehen ist.
  


  
    »Vielleicht sollten wir die Polizei informieren«, sagt er.
  


  
    »Und was sollen wir ihnen sagen? Dass du mich berührst und meine Leiche sehen kannst? Dass ich seltsame Mitteilungen bekomme, genau wie diese Debbie? Ich meine, glaubst du ehrlich, die nehmen irgendetwas davon ernst?«
  


  
    »Ich glaube ehrlich, dass es einen Versuch wert ist.«
  


  
    Ich merke, wie sich mein Kiefer verspannt, weil ich noch immer meine Mutter vor mir sehe, wie sie tränenüberströmt auf dem Sofa sitzt. »Meine Eltern haben im Moment genug andere Probleme.«
  


  
    »Dein Leben ist wirklich in Gefahr«, drängt er. »Das steht auch in den Mitteilungen.«
  


  
    »Dann werden wir jetzt mehr darüber herausfinden.« Ich lege meine Tasche samt Inhalt auf den Tisch. »Funktionieren deine Fähigkeiten nur mit Leuten oder auch mit Sachen?«
  


  
    »Auch mit Sachen, aber es ist viel schwerer. Es ist nicht 
     so intensiv wie direkter Hautkontakt - wenn man etwas mit einem eigenen Puls berührt.«
  


  
    Ich nicke und spüre, wie mein Puls rast. Ob er wohl merkt, wie heiß sich mein Gesicht anfühlt?
  


  
    »Und außerdem«, fährt er fort und lächelt dabei, als würde er es tatsächlich bemerken, »funktioniert es nur, wenn die Person den Gegenstand vor Kurzem berührt hat - wenn ich die Vibrationen noch spüren kann.«
  


  
    »Kannst du hier die Vibrationen spüren?«, frage ich und schiebe ihm die Tasche mit den Fotos und der Karte über den Tisch.
  


  
    Ben fährt eine ganze Weile mit den Fingern über und durch den Inhalt meiner Tasche und verweilt am längsten bei dem Foto von heute Abend. Er drückt die Kanten fest zusammen, bis sie ganz zerknittert sind.
  


  
    »Er hat etwas vor«, sagt er schließlich und schaut zu mir auf.
  


  
    »Er?«
  


  
    »Da bin ich mir ziemlich sicher.« Ben greift nach der Karte und den Fetzen des Schlafanzuges, aber dann schüttelt er den Kopf. »Es ist, als würde er dich für undankbar halten.«
  


  
    »Und deswegen legt er mir Sachen hin?«
  


  
    »Er legt dir Sachen hin, damit du weißt, dass du beobachtet wirst.«
  


  
    Ich schaue aus dem Fenster. »Beobachtet er mich auch jetzt?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Dafür müsste ich dich noch einmal berühren.«
  


  
    »Dann tu’s.«
  


  
    Ben schaut auf meine Hand und schüttelt dann den Kopf. »Vielleicht sollte ich lieber eine kleine Pause machen.«
  


  
    Ich betrachte das Foto, das jetzt ganz zerknittert und verknautscht ist. »Weil du Angst hast, dass du mir wehtun könntest?«
  


  
    »Weil ich überhaupt niemandem mehr wehtun möchte. Es ist schwer, immer wieder Leute zu berühren. Es erfordert so viel Beherrschung, so viel Selbstkontrolle, nicht zu hart zuzufassen oder zu weit vorzudringen. Es ist, als wollte mein Denken in die eine Richtung gehen, aber mein Körper in die andere. Es ist, als würde man mit einem geöffneten Auge schlafen.«
  


  
    »Und was passiert, wenn beide Augen geschlossen sind?«
  


  
    Ben schaut mich eindringlich an und will nicht antworten. Und vielleicht braucht er das auch nicht zu tun.
  


  
    Ich lasse mich in meinen Sitz zurücksinken und komme mir dumm vor, dass ich das überhaupt gefragt habe. »Du gibst dir noch immer die Schuld für das, was mit Julie passiert ist, oder?«
  


  
    »Vielleicht sollten wir lieber über etwas anderes reden.«
  


  
    »Heißt das ja?«
  


  
    »Es heißt, dass ich nicht darüber reden will.«
  


  
    »Hast du überhaupt schon mal mit jemandem darüber geredet?«
  


  
    Er schüttelt den Kopf. »Außer mit dir habe ich kaum mit anderen gesprochen. Und ich hab sie ganz sicher nicht berührt.«
  


  
    Ich beiße mir auf die Unterlippe und frage mich, wie es wohl ist, durchs Leben zu gehen, ohne einen einzigen 
     Menschen zu berühren. »Warum hast du dann mit dem Privatunterricht aufgehört?«
  


  
    »Ich wollte versuchen, wieder ganz normal zu sein.« Er schaut auf seine Hände, seine Augen sind noch immer gerötet. »Aber vielleicht ist Normalsein nicht das Richtige für mich.«
  


  
    »Darf ich dich berühren?«
  


  
    Noch bevor er antworten kann, strecke ich die Hand über den Tisch. Ben schließt die Augen, und ich fahre mit den Fingern über die Linien in seiner Hand. Seine Haut ist rau und schwielig unter meinen Fingerspitzen.
  


  
    »Nicht«, flüstert er.
  


  
    Dennoch fahre ich mit der Hand weiter über seine, vor und zurück, und stelle mir vor, was er jetzt empfindet - ob er das Kochen in meinem Inneren spürt.
  


  
    Seine Augen sind noch immer geschlossen, und ich kann seine Unruhe in seiner Hand sehen. Seine Finger ziehen sich zusammen, als wollte er mich packen.
  


  
    »Sorry«, sage ich und ziehe meine Hand zurück.
  


  
    Er öffnet die Augen. »Du hast keine Ahnung, wie schwer das für mich ist.«
  


  
    »Was... das Festhalten oder das Loslassen?«
  


  
    »Beides.««
  


  
    Ich spüre, wie sich meine Lippen öffnen, und bin mir plötzlich jeder meiner Bewegungen bewusst.
  


  
    »Du ahnst nicht, wie schwer es für mich damals auf dem Parkplatz war«, fährt er fort. »Ich musste alle Kräf te aufbieten, dich nicht zu fest zu berühren.«
  


  
    Ich lege die Hand auf meinen Bauch. »Du hast mir nicht wehgetan«, versichere ich ihm.
  


  
    »Da bin ich froh.« Er lächelt.
  


  
    Ich nehme einen Bissen von meinem Toast und versuche, mich von dem Schmerz in meinem Inneren abzulenken. Ben fängt ebenfalls an zu essen. Er kaut schweigend und starrt aus dem Fenster, vielleicht ein Versuch, die plötzliche Verlegenheit zwischen uns zu überspielen.
  


  
    Aber ich kann sie nicht überspielen. Und so lasse ich meine Gabel mit einem Scheppern auf den Teller fallen.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragt er.
  


  
    Ich schüttele den Kopf und spüre, wie mir das Blut heiß ins Gesicht schießt, noch bevor ich die Worte aussprechen kann. »Ich dachte nur irgendwie...«
  


  
    »Ja?««
  


  
    »Ich dachte nur irgendwie«, wiederhole ich. »Wie lange werde ich warten müssen, bis du mich wieder berührst?«
  


  
    Ben starrt mich mehrere Sekunden lang an, ohne etwas zu sagen.
  


  
    Und dann berührt er mich.
  


  
    Seine Finger gleiten über meinen Unterarm und umfassen dann mein Handgelenk, was mir einen Stromstoß den Rücken entlangsendet. Er holt lange und tief Luft, um sich selbst zu bremsen. Dennoch steht ihm der Schweiß auf der Stirn, und er zittert am ganzen Körper.
  


  
    Er starrt auf unsere Hände hinunter, die wie die beiden Hälften einer Gussform zusammenhängen. »Ich sollte dich jetzt wohl lieber mal nach Hause bringen«, sagt er und lässt mich los. »Es war ein langer Tag, nicht wahr?«
  


  
    Ich pflichte ihm bei und wünsche im Stillen, der Tag könnte noch viel länger sein.
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    Am nächsten Morgen, etwa zwanzig Minuten vor dem ersten Klingeln, bin ich regelrecht erleichtert, in der Schule zu sein.
  


  
    Ich glaube nicht, dass meine Mom in der vergangenen Nacht überhaupt geschlafen hat. Ebenso wenig wie ich. Während sie die ganze Zeit in der Küche auf und ab ging und eine Tasse nach der anderen von ihrem Löwenzahn-Tee getrunken hat, lag ich im Bett mit Licht an und der Tür einen Spalt geöffnet und wurde fast wahnsinnig.
  


  
    Beim Frühstück habe ich versucht, Mom nach Tante Alexia zu fragen, aber sie war nicht in der Lage zu reden. Und Dad auch nicht. Beide saßen nur so am Tisch und starrten ins Leere - Dad mit seinem Kaffee und Mom mit noch mehr Tee. Keiner von beiden verlor auch nur ein einziges Wort darüber, dass ich am Abend zuvor mit ihnen hatte reden wollen.
  


  
    Keiner hatte überhaupt bemerkt, dass ich mich davongeschlichen hatte.
  


  
    Die Schulkorridore sind seltsam leer heute Morgen. Ich schaue aus dem Fenster meines Klassenzimmers, ob 
     es vielleicht eine Feuerwehrübung gegeben hat, und erwarte Reihen von Schülern auf dem Parkplatz zu sehen. Stattdessen hängen alle in Trauben beim Footballfeld herum. Und so gehe ich ebenfalls nach draußen, ohne zu ahnen, was mich dort erwartet.
  


  
    Polly Piranha, das Schulmaskottchen, ist wieder einmal Opfer von Vandalismus geworden. Jemand hat die Worte, die über ihren Flossen schweben, übermalt. Jetzt steht da nicht mehr Freetown Highschool - Heimat der Piranhas, sondern Freetown Highschool - Heimat eines Mörders.
  


  
    Ich sehe mich nach Ben um und frage mich, ob er es wohl schon bemerkt hat. Währenddessen wälzt sich am Spielfeldrand eine Gruppe von Jungen geradezu vor Lachen. Und sie sind nicht die einzigen. Alle lachen. Manche Jungs klatschen sich vor Begeisterung ab. Mädchen kichern und flüstern.
  


  
    Ich will gerade wieder nach drinnen gehen, als ich einen Pulk von Leuten bei einer von den Neuen herumstehen sehe. Sie wirkt aufgeregt. Ihr Gesicht ist gerötet, und die Tränen laufen ihr die Wangen hinunter. Ich gehe näher hin, um besser hören zu können. Sie stellen ihr Fragen zu Ben - zu den Zetteln, die er ihr angeblich ans Schließfach geklebt hat, und dazu, wie er ihr überall hin folgt und wie einschüchternd er sie im Geschichtsunterricht angestarrt hat.
  


  
    »Ich weiß gar nicht mehr, was ich tun soll«, sagt sie und steckt die Fäuste in die Taschen ihres Mantels.
  


  
    Ich schiebe mich ganz nach vorne, bis ich dem Mädchen direkt gegenüberstehe.
  


  
    »Was ist?«, fragt sie und schaut mich herausfordernd an. 
    


  
    »Bist du Debbie?«, frage ich zurück.
  


  
    »Wer will das wissen?«
  


  
    »Ich«, sage ich und gehe noch einen Schritt näher heran.
  


  
    Sie tritt von einem Fuß auf den anderen und fährt fort, mich zu betrachten. Ihre tiefbraunen Augen mustern mich von oben bis unten.
  


  
    Ich reiche ihr ein Papiertaschentuch aus meiner Tasche. »Bist du Debbie Marcus?«, frage ich.
  


  
    Sie nimmt das Taschentuch und wischt sich damit übers Gesicht. Ihre Nase ist mit Sommersprossen übersät. »Ja«, sagt sie schließlich.
  


  
    »Gut, können wir dann mal kurz reden... da drüben?« Ich deute auf eine Stelle hinter zwei parkenden Autos.
  


  
    Debbie streicht sich die braunen Locken hinter die Ohren und steckt dann wieder die Hände in die Taschen. »Warum nicht«, sagt sie, noch immer schniefend.
  


  
    Wir entfernen uns von den anderen und achten darauf, dass uns keiner folgt.
  


  
    »Stimmt es, was ich gehört habe?«, frage ich, sobald wir hinter dem Mannschaftsbus der Schule angelangt sind.
  


  
    »Wenn du meinst, dass Ben Carter mich belästigt, dann ist die Antwort Ja.«
  


  
    »Kannst du das etwas näher erläutern?«
  


  
    »Die Belästigung?«
  


  
    Ich nicke und bemerke, dass sie lauter rote Flecken am Hals hat.
  


  
    »Es hat alles in Geschichte angefangen«, sagt sie. »Er hat mich immer so angestarrt, als wollte er mir Angst machen.«
  


  
    »Hat er dich auch berührt?«
  


  
    »Mich berührt?« Sie legt den Kopf schief und ist sichtbar verwirrt.
  


  
    »Ich meine, hat er dich irgendwie angefasst oder ist irgendwie komisch mit dir zusammengestoßen?«
  


  
    Sie schaut mich vollkommen verdattert an. »Er hält immer Abstand. Er hat irgend eine abartige Phobie, weißt du.«
  


  
    Ich zwinge mich zu nicken.
  


  
    »Aber das hält ihn nicht davon ab, mich zu beobachten«, fährt sie fort. »Es hält ihn nicht davon ab, mir Zettel ans Schließfach zu kleben oder mir nach Hause zu folgen.«
  


  
    »Er ist dir nach Hause gefolgt?«
  


  
    Sie nickt. »Eine Freundin von mir hat gesehen, wie er im Gebüsch gegenüber von unserem Haus gehockt hat.«
  


  
    »Hast du etwas unternommen?«
  


  
    »Natürlich habe ich das. Ich hab’s meinen Eltern erzählt, und die haben in der Schule angerufen, und mein Dad hat einen Rechtsanwalt konsultiert.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Was geht dich das eigentlich an?«, fragt sie und kneift die Lippen zusammen. »Warum fragst du mich das alles?«
  


  
    »Ich versuche nur, etwas herauszufinden.« Ich schaue zurück auf das Schild - und das Wort Mörder.
  


  
    »Was gibt es da herauszufinden? Der Typ hat seine Freundin ermordet.«
  


  
    »Er ist nicht schuldig gesprochen worden.«
  


  
    »Weil das Justizsystem zu blöd ist. Bei der Polizei haben sie meinem Dad gesagt, dass wir nichts gegen ihn unternehmen 
     können - dass er Rechte hat, dass es nicht illegal ist, jemanden anzuschauen oder sogar ein Haus zu beobachten.«
  


  
    »Ihr habt die Polizei gerufen?«, frage ich und denke daran, dass Ben mir genau das vorgeschlagen hat.
  


  
    »Ja, schon, wir haben sie gerufen. Er hatte sich ja im Gebüsch versteckt«, erklärt sie.
  


  
    »Hast du ihn selbst gesehen?«
  


  
    »Das brauchte ich gar nicht.« Sie zuckt die Schultern. »Meine Freundin hat ihn gesehen. Sie hat gesagt, er hat nicht mal versucht zu verbergen, dass er da ist. Er saß einfach zusammengekauert da und hat zugesehen, wie sie ihn entdeckt hat, fast so, als würde ihm das Spaß machen. Als würde es ihm gar nichts ausmachen, erwischt zu werden.«
  


  
    »Ja, und habt ihr ihn dann erwischt? Bist du nach draußen gegangen?«
  


  
    »Mein Dad ist rausgegangen, aber da war Ben schon verschwunden. Man konnte aber genau sehen, wo er sich versteckt hatte. Der Busch von unseren Nachbarn war total plattgedrückt und abgebrochen. Aber anscheinend war das nicht Beweis genug, nicht mal mit der Aussage von meiner Freundin. Er muss erst irgendwas Großes anstellen, damit die Polizei uns ernst nimmt.«
  


  
    »Etwas Großes?«
  


  
    »Sei vorsichtig«, warnt sie mich. »Und pass auf, was du tust, wenn du weißt, was ich meine.« Sie blickt über meine Schulter zu einer wachsenden Gruppe von Schaulustigen hinüber.
  


  
    »Nein.« Ich trete einen Schritt näher. »Was meinst du?«
  


  
    »Ich kann jetzt nicht reden«, sagt sie, weil sie sich der Gegenwart der anderen bewusst ist. »Aber wenn du mir nicht glaubst, was hier abgeht, dann schau dir das an.« Sie zieht einen Zettel aus ihrer Manteltasche und reicht ihn mir. »Das hat heute Morgen an meinem Schließfach geklebt.«
  


  
    Ich falte das Papier auseinander und starre auf die Schrift. Du bist als Nächste drain! ist mit schwarzer Tinte über die Seite gekritzelt.
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    Bevor ich wieder nach drinnen gehe, bemerke ich Kimmie und Wes, die draußen auf dem Schulhof auf der anderen Seite des Rasens sitzen. Kimmie winkt, und ich gehe zu den beiden hinüber. Leicht irritiert bemerke ich Kimmies Outfit des Tages. Sie trägt ein enges, mit rosa Nieten besetztes Halsband, an dem tatsächlich eine Hundeleine befestigt ist, die wiederum an einem passenden rosafarbenen Spielzeugring an ihren Finger hängt.
  


  
    »Das ist aus meiner Princess-S&M-Kollektion«, erklärt sie.
  


  
    »Wo warst du gestern Abend?«, frage ich.
  


  
    »Sorry«, sagt sie. »Nachdem ich von dir zurück war, hab ich Megastress mit meinen Eltern gekriegt, weil ich überhaupt noch mal raus bin. Sie haben mich ohne Handy in mein Zimmer verbannt.«
  


  
    »Und was war mit der Bibliothek?«
  


  
    »Äh, welche Bibliothek?«
  


  
    »Deine Mom hat gesagt, dass du da wärst.«
  


  
    Kimmie schüttelt den Kopf. »Ich war zu Hause. Ich 
     kann’s dir mit meinen Entwürfen beweisen - ein Trägerkleid mit Perlenfransen und Lederdetails. Ich nenne es Vampirlady ä la Roaring Twenties.«
  


  
    »Man könnte es auch einfach hässlich nennen«, schlägt Wes vor.
  


  
    »Ich wette, das hat sie bloß gesagt, damit sie mich nicht aus meinem Zimmer holen musste«, meint Kimmie. »Die Frau war eine tollwütige Irre gestern Abend.«
  


  
    »Und ich hab sogar noch die Bisswunden zum Beweis«, scherzt Wes.
  


  
    »Na dann...«, murmele ich, weil ich nicht weiß, was ich sonst sagen - oder glauben - soll.
  


  
    »Diese Schule ist so lahm«, sagt Wes. »Ich meine, seht euch das an.« Er deutet mit seinem Becher zu dem beschmierten Schild hinüber. »Die haben ja noch nicht mal Mörder richtig geschrieben.«
  


  
    »Ah, doch, haben sie schon«, sagt Kimmie.
  


  
    Wes schlürft an seinem Getränk und schaut noch einmal genau hin.
  


  
    »War Snell schon da draußen?«, frage ich.
  


  
    »Direktor Smell«, sagt er, »lässt noch auf sich warten.«
  


  
    »Aber ich bin sicher, er sitzt jetzt in seinem Büro und macht sich in die Hosen«, sagt Kimmie. »Es geht das Gerücht, dass ein Reporter vom Tribune vorhin da war und schon ein Foto geschossen hat. Das könnt ihr bestimmt morgen auf der Titelseite bewundern.«
  


  
    »Samt einem Haufen alberner Frischlinge, die davor posieren«, bemerkt Wes.
  


  
    »Von wegen Frischlinge«, sage ich. »Ich hab mit dieser Debbie gesprochen.«
  


  
    »Die, die angeblich auf Brutalo Bens Lise steht?«, fragt Wes.
  


  
    Ich nicke zögernd und berichte ihnen dann, was sie gesagt hat, auch das mit dem Zettel.
  


  
    »Nur ein Zettel?«, fragt Kimmie. »Keine unheimlichen Schnappschüsse von ihr in der Schule?«
  


  
    »Keine Schlafanzüge auf Fensterbrettern?«, ergänzt Wes.
  


  
    »Der Zettel sah ganz anders aus als die, die ich gekriegt habe«, sage ich. »Er sah mehr so aus, wie die an Bens Schließfach. Die waren beide mit ganz normaler schwarzer Tinte auf irgendwelche Papierfetzen geschrieben.«
  


  
    »Und, was soll das beweisen?«, fragt Wes.
  


  
    »Vielleicht ist es bei ihr nur ein Scherz, aber bei mir nicht.« Ich zucke die Schultern.
  


  
    »Ich weiß nicht«, meint Wes. »Es kommt mir irgendwie komisch vor, dass Ben mit euch beiden zu tun haben soll.«
  


  
    »Und unerwartet bei euch zu Hause auftaucht, wenn keiner damit rechnet«, fügt Kimmie hinzu.
  


  
    »Ganz zu schweigen von den Zetteln und der Art, wie er euch anstarrt und ständig berührt«, sagt Wes.
  


  
    »Aber sie hat er gar nicht berührt«, werfe ich ein, als ob ihn das verteidigen könnte.
  


  
    »Oh mein Gott!«, kreischt Kimmie, die John Kenneally in der Menge entdeckt hat. Sie streicht den Saum ihres bauschigen Rockes glatt. »Kommt er hier rüber? Wie sehe ich aus?«
  


  
    »Wie kannst du dich bloß für den interessieren?«, frage ich sie.
  


  
    »Bist du blind?«
  


  
    »Du vielleicht? Hast du nicht gesehen, wie er sich neulich in der Cafeteria benommen hat - wie er Ben den Teller mit Suppe über den Kopf gekippt hat?«
  


  
    »Okay, kein Kommentar.« Sie wechselt einen Blick mit Wes - samt aufgerissener Augen und hochgezogener Augenbrauen.
  


  
    »Gut«, sagt Wes. »Lasst uns von weniger kritischen Themen reden, ja?«
  


  
    »Vergiss es«, sage ich und stehe vom Tisch auf.
  


  
    »Camelia!«, quäkt Kimmie. »Sei doch nicht so.«
  


  
    »Wie?«, blaffe ich zurück. »Wie kannst du jemanden gut finden, der so grausam ist?«
  


  
    »Und wie kannst du jemanden gut finden, der so unheimlich ist?«
  


  
    Ich schaue zur Seite, da ich nicht weiß, was ich sagen soll, und beschließe, den beiden nichts von dem Spiegel, dem zerfetzten Schlafanzug oder meinem abendlichen Ausflug mit Ben zu erzählen.
  


  
    »Im Ernst«, fährt sie fort, »du kannst mir doch nicht ehrlich erzählen, dass du nur deswegen so eine Saure-Gurken-Miene zur Schau trägst, weil ich finde, dass John heiß ist.«
  


  
    Ich zucke die Schultern. Vermutlich hat sie recht, und es hat mehr mit der Frage zu tun, wem ich überhaupt noch trauen kann. Ich schaue noch einmal zu dem Schild hinüber, und wie es das Schicksal will, biegt genau in diesem Augenblick Bens Motorrad auf den Parkplatz ein.
  


  
    »Shit, jetzt kommt der auch noch«, murmelt Wes fast unhörbar.
  


  
    Ben parkt sein Motorrad und bemerkt dann das Schild. Alle starren ihn an und warten auf seine Reaktion.
  


  
    Ich beiße die Zähne zusammen und hoffe, dass er sich nichts anmerken lässt und einfach weitergeht und es von sich abprallen lässt. Aber stattdessen nimmt er seinen Helm, wirft ihn gegen das Schild, springt dann wieder auf sein Motorrad und lässt den Motor so laut aufheulen, dass ich das Gefühl habe, mein Innerstes würde explodieren.
  


  
    Er rast vom Parkplatz, und es ist eine Weile ganz still - nur das Brummen des Motors ist zu hören, das sich die Straße hinunter entfernt.
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    Der ganze Tag ist total daneben, ich wäre am besten gar nicht erst aus dem Bett aufgestanden. Ben kommt nicht mehr in die Schule zurück. Kimmie und ich reden nicht mehr viel miteinander. Der Direktor beruft eine spontane Schulversammlung ein, bei der er uns einen Vortrag über den Vandalismus im Zusammenhang mit Polly Piranha hält und über den ganzen Mist, der seit Schuljahresbeginn passiert ist, und wie dadurch der Ruf unserer Schule ernsthaft geschädigt worden ist (das ist der wahre Grund für die Versammlung). Getoppt wird das alles dann noch von Sweat-Mans genialem Einfall, uns einen fast unmöglichen Uberraschungstest schreiben zu lassen, und ich bin mit den Nerven am Ende.
  


  
    Und so mache ich mich früher auf den Weg zur Arbeit, auch wenn Spencer neulich in der Schule mir gegenüber so komisch war. Ich hoffe, dass mir das Gefühl des roten, klebrigen Tons an meinen kalten, klammen Fingerspitzen helfen wird, mich zu entspannen und die Dinge zu sortieren. Das Gute ist, dass Spencer noch gar nicht da ist, als ich ankomme. Ich habe die ganze Werkstatt für mich 
     allein. Ich lege alle meine Werkzeuge bereit, schnappe mir mein Arbeitsbrett und packe das Stück aus, das ich begonnen habe. Ich entferne die Plastikplane und die feuchten Papiertücher, die notwendig sind, damit der Ton nicht austrocknet. Mit geschlossenen Augen lasse ich eine ganze Weile nur meinen Atem durch die Hände in den Ton fließen und versuche, alle anderen Gedanken zu verbannen und mich ganz auf meine Finger zu konzentrieren, während sie Unebenheiten glätten und über Risse fahren.
  


  
    Nach mehreren Minuten spüre ich, dass der Ton anfängt, unter meinen Fingerspitzen Gestalt anzunehmen. Ich halte die Augen weiter geschlossen und wage mich weiter vor. Ich forme etwas, das sich wie eine scharfe Kante anfühlt, die aus einer kastenförmigen Grundlage herauswächst. Ich öffne die Augen, um zu sehen, wie das Ganze aussieht.
  


  
    Spencer ist da. Er steht nur ein kleines Stück von mir entfernt.
  


  
    Ich fahre zusammen und trete einen Schritt zurück, wobei ich einen Stapel Tassen vom Regal hinter mir fege.
  


  
    »Ich wollte dich nicht erschrecken«, sagt er. »Du sahst gerade so inspiriert aus, da wollte ich dich nicht unterbrechen.«
  


  
    »Wo kommst du denn her?«, frage ich und schaue zur Tür, denn ich hätte ganz sicher die Glöckchen klingeln gehört, wenn er gerade hereingekommen wäre.
  


  
    »Ich war unten und hab die Gussformen abgezogen.« Er tritt einen Schritt näher, um meine Arbeit zu begutachten. »Woran arbeitest du gerade?«
  


  
    »An etwas, das einen Puls hat, hoffe ich.«
  


  
    Spencer lächelt und fährt sich mit der Hand durch die dunklen Haare. »Ich hatte schon das Gefühl, dass dich das getroffen hat.«
  


  
    Ich zucke die Schultern und schaue auf meine Arbeit. Ich bin gespannt, was entstanden ist. Ich sehe eine Art rechteckige Basis mit einer ähnlichen, nur kleineren Form oben drauf - ein bisschen wie ein Auto ohne Räder.
  


  
    »Ich habe das nur gesagt, um dich weiterzubringen«, sagt er. »Du bist sehr begabt, aber manchmal glaube ich, dass du es dir zu leicht machst. Du nimmst dir nicht die Zeit, bis ins Herz vorzudringen.«
  


  
    Ins Herz?
  


  
    »Du musst ein bisschen bohren«, fährt er fort. »Du musst suchen und untersuchen, deine Stücke von innen nach außen formen und nicht umgekehrt. Hab keine Angst, dass es dir misslingen könnte.«
  


  
    »Mir misslingt viel«, erkläre ich den Blick weiter auf meine schlappe Auto-Skulptur gerichtet.
  


  
    »Gut.« Sein Lächeln verwandelt sich in ein Grinsen. »Du brauchst das Misslingen, um daraus zu lernen. Du brauchst Erfahrung, um Großes zu schaffen. Und das hat nicht nur was mit Schalen zu tun, weißt du.« Er tritt noch einen Schritt näher, so als wollte er sich die Kanten meines Stückes von Nahem betrachten, doch stattdessen schaut er nur mich an, sein Gesicht ist nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. »Es ist gut, dass du herumprobierst. Ich bin gespannt, was dabei herauskommt.«
  


  
    »Ja«, sage ich und bemerke den Schnitt, den er vom Rasieren am Hals hat. »Ich auch.«
  


  
    »Und falls du irgendwann reden willst, die Einladung gilt immer noch.«
  


  
    Ich nicke und habe plötzlich das Gefühl, als würden die Wände immer enger zusammenrücken. Ich versuche, ein Stück wegzugehen, aber ich bin zwischen dem Regal und Spencer eingeklemmt.
  


  
    Im nächsten Augenblick höre ich, wie sich die Tür mit einem Klingeln öffnet. Spencer beugt sich vor, um die Tassen aufzuheben, die vom Regalbrett gefallen sind, und dreht dann den Kopf, um zu sehen, wer da ist.
  


  
    Es ist Matt, und ich bin mehr als froh, ihn zu sehen.
  


  
    Mit zwei Bechern Kaffee in der Hand kommt er vorsichtig näher und schaut immer wieder zwischen Spencer und mir hin und her, so als hätte er das Gefühl zu stören.
  


  
    »Komm rein«, sage ich zu ihm.
  


  
    Er schiebt einen Kaffeebecher über den Tisch zu mir herüber - da meine Hände ganz mit Ton verschmiert sind. »Ich war grad in der Nähe.« Er schaut wieder zu Spencer. »Ich dachte, ich schau mal vorbei.«
  


  
    »Das freut mich«, sage ich mit einem breiten Lächeln und hoffe, dass Spencer den Wink mit dem Zaunpfahl kapiert und sich wieder nach unten verzieht.
  


  
    Aber stattdessen bleibt er da, stellt sich vor und fängt an, Matt zu erzählen, wie begabt ich seiner Meinung nach bin. »Dieses Mädchen wird es noch weit bringen«, sagt Spencer. Schließlich macht er kehrt und lässt uns allein, und ich kann mich wieder sortieren.
  


  
    Matt sieht heute ganz besonders gut aus - sonnengebleichte Haare, ein anthrazitfarbenes Sweatshirt als 
     Kontrast zu seinem leuchtenden Teint und ein paar goldene Stoppeln auf dem Kinn.
  


  
    »Danke für den Kaffee.« Ich wische mir die Hände ab und nehme einen Schluck, dabei bemerke ich den Haselnussgeschmack mit genau der richtige Menge Zucker und Milch. »Du weißt noch, wie ich meinen Kaffee mag.«
  


  
    »So lange ist es nun auch wieder nicht her.«
  


  
    »Stimmt«, sage ich und denke daran, dass unsere Beziehung eigentlich mit Kaffee angefangen hat - damit, dass wir uns jeden Donnerstag bei Press & Grind, einem Coffeeshop in der Stadt, getroffen haben, um zusammen zu lernen.
  


  
    »Das waren gute Zeiten«, sagt er. Seine grünblauen Augen heften sich fest auf meine. »Erinnerst du dich noch an Philippe?«
  


  
    Bei der Erinnerung an den verrückten Barista, der mit Espressotassen jongliert und Zaubertricks mit Cappuccino-Schaum vorgeführt hat, muss ich kichern. »Ob er wohl noch da arbeitet?«
  


  
    »Das sollten wir unbedingt mal irgendwann überprüfen.«
  


  
    »Oh ja, das wäre cool«, sage ich und hoffe, dass endlich das peinliche Gefühl zwischen uns nachlässt. Es ist wirklich komisch, was drei kurze Wochen einer Beziehung in einer zuvor wunderbar platonischen und guten Freundschaft anrichten können. Ich hatte versucht, ihm das bei einem unserer letzten Treffen als Paar klarzumachen - dass es besser zwischen uns funktioniert hatte, als es nur um Kaffee, Bücher und witzige Baristas ging. Aber er hatte 
     es nicht so recht kapiert, und ich wusste nicht, was ich sonst noch hätte sagen sollen.
  


  
    Und was wäre da zu sagen gewesen? Er war der perfekte Freund, wie er im Buche steht - gut aussehend, rief ständig an, kaufte mir nette kleine Geschenke und erinnerte sich an alles, was ich ihm erzählte. Kimmie hielt mich für verrückt, aber mit Matt Schluss zu machen war für mich wie eine wirklich gute Tasse Kaffee gewesen - es war genau das, was ich brauchte und was mir die Augen öffnete. Ich war einfach noch nicht bereit für eine derart intensive Beziehung. Ganz anders als jetzt.
  


  
    Ich schaue auf meinen Tonklumpen und denke an Ben - an das intensive Gefühl, das ich bei jeder seiner Berührungen spüre.
  


  
    »Und, was will dein Chef von dir, dieser Fiesling?«, fragt Matt.
  


  
    Ich schüttele den Kopf und frage mich, wohin Spencer verschwunden ist. Ich habe nicht gehört, dass er wieder nach unten gegangen ist.
  


  
    »Es scheint ja eine Menge fieser Typen in deinem Leben zu geben«, fährt Matt fort.
  


  
    »Hast du mit Kimmie gesprochen?«
  


  
    »Nur kurz.« Er grinst.
  


  
    »Hat sie dich zu mir geschickt?«
  


  
    »Sie macht sich Sorgen um dich«, sagt er. »Und ich übrigens auch.«
  


  
    »Was hat sie gesagt?«
  


  
    Er zuckt die Schultern. »Irgendwas wegen diesem Ben - dass er die ganze Zeit um dich rumschleicht.«
  


  
    Ich schürze die Lippen. Es überrascht mich nicht, dass 
     sie geplaudert hat, aber ich bin erleichtert, dass sie offenbar nichts von der ganzen Berührungsgeschichte erzählt hat. »Mit Ben werde ich schon fertig.«
  


  
    »Bist du sicher? Du weißt ja, was ich von dem Typen halte.«
  


  
    »Ich weiß, was ich tue.«
  


  
    »Und was genau tust du? Ich meine, der Typ hat sich einen ganz schönen Ruf erworben, findest du nicht?«
  


  
    »Das kapierst du nicht.«
  


  
    »Na, dann erklär’s mir doch.«
  


  
    Ich schüttele den Kopf, weil ich nicht weiter darüber reden will - und schon gar nicht mit meinem Ex.
  


  
    »Sieh mal, ich will dich nicht nerven«, meint er. »Ich passe nur ein bisschen auf dich auf, das wird ein Ex-Freund doch wohl noch dürfen, oder?«
  


  
    »Vermutlich.« Ich muss grinsen.
  


  
    »Also, dann vermute mal«, sagt er selbstgefällig, »dass ich immer für dich da bin, wenn du mich brauchst.«
  


  
    »Also weißt du, du solltest wirklich aufhören, immer so gemein zu mir zu sein«, scherze ich. »Die Leute fangen sonst an zu reden.«
  


  
    »Ich bin eben gerne gemein zu dir«, bemerkt er.
  


  
    »Bist du auch gerne gemein zu Rena Maruso?«, frage ich und bereue es, sobald ich die Frage ausgesprochen habe.
  


  
    Er nimmt noch einen Schluck und ist sichtlich amüsiert. Seine Mundwinkel ziehen sich nach oben, und er mustert mich über den Rand seines Pappbechers hinweg. »Was wäre, wenn ich jetzt Ja sagen würde?«
  


  
    »Dann würde ich mich für dich freuen.«
  


  
    »Und wenn ich Nein sage? Dass ich viel lieber dich quäle?«
  


  
    Ich merke, wie mein Gesicht heiß wird.
  


  
    »Vergiss es«, sagt er. »Gib mir keine Antwort auf diese Frage. Ich will’s gar nicht wissen.«
  


  
    »Es war echt nett von dir, hier vorbeizukommen«, sage ich in dem Versuch, die plötzlich eingetretene, peinliche Stille zu füllen. »Danke für den Kaffee.«
  


  
    »Immer gerne.« Er wendet sich zum Gehen und lässt mich irgendwie auflaufen, wenn auch ein Teil von mir die Antwort gar nicht wissen will.
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    Sie hat mich nach Strich und Faden betrogen, aber jetzt bin ich an der Reihe, die Dinge in Ordnung zu bringen. Ein Teil von mir möchte sie am liebsten in Stücke reißen. Ein anderer Teil voh mir würde am liebsten laut loslacheh, wenn ich an das denke, was ich mir für sie ausgedacht habe.
  


  
    Genau so habe ich mich auch in ihrem Zimmer gefühlt. Die Wäsche war immer noch in der Schachtel. Wie undankbar von ihr! Und deswegen hab ich deh Stoff auch kurz und klein geschnitten.
  


  
    Ich hab mir vorgestellt, dass sie es ist. Und dann hab ich mich ganz nah über die Klamotten gebeugt und den Stoff mit der Spitze voh meinem Messer hochgehoben, bevor ich ihn zerfetzt habe.
  


  
    Und es hat sich echt gut angefühlt. Danach hab ich erst mal angefangen zu lachen. Ich konnte mich kaum wieder beruhigen. Alles kam mir auf einmal so komisch vor. Aber dann hab ich gesehen, was ich getan habe.
  


  
    Ich hab das Wort auf ihrem Spiegel gesehen. Und das hat mir selbst Angst gemacht.
  


  
    Ich stand einfach da und hab alles angeschaut, was ich getan hatte. Ich wusste nicht, ob ich weiterlachen oder kotzen sollte. Ich hab angefangen zu zittern. Aber dann ist mir wieder. eingeffallen, dass es genau das ist, was sie will, dass sie so eine egoistische Schlampe ist, die nicht weiß, was zum für sie ist. Nur ich weiß es.
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    Der Rest meines Tages bei Earth & Fire verläuft ohne weitere Ereignisse. Während Spencer den Großteil meiner Arbeitszeit damit verbringt, unten die Gussformen abzuziehen, nutze ich die Zeit, die Kurse vorzubereiten, eine Ladung getrockneter Werkstücke im Ofen zu brennen und mir zu überlegen, was ich tun soll.
  


  
    Diese Geschichte mit Debbie bringt mich an den Rand des Wahnsinns, vor allem, was den zeitlichen Zusammenhang anbetrifft. Ich meine, gerade fange ich an, Ben zu vertrauen, da passiert so was, wodurch alles wieder in Frage gestellt wird.
  


  
    Nach der Arbeit nehme ich den Bus bis zur Haltestelle am Ende unserer Straße, obwohl Spencer angeboten hat, mich nach Hause zu fahren. Aber als ich bei unserem Haus ankomme, ist alles dunkel. Meine Eltern scheinen noch nicht zu Hause zu sein, obwohl es schon nach acht Uhr ist.
  


  
    Weil ich nicht weiß, wohin ich sonst gehen soll, und weil mir der Gedanke albern erscheint, irgendwo bei den Nachbarn zu warten, schließe ich die Haustür auf und 
     schalte ein paar Lichter an. Ich rede mir selbst ein, dass alles gut ist, obwohl sich mein Magen zusammenkrampft. In meinem Zimmer werfe ich einen Blick in Richtung Spiegel. Für den Bruchteil einer Sekunde sehe ich die roten Buchstaben über mein Gesicht geschmiert, aber als ich blinzele, sind sie verschwunden.
  


  
    Ich gehe durchs ganze Haus und überprüfe, ob alle Türen und Fenster verschlossen sind. Ich gehe sogar in den Keller, vorbei an meinem Töpfer-Arbeitsplatz, wo ich den springseilartigen Wurm bemerke, den ich am Abend zuvor geformt habe. Es überrascht mich, dass ich vergessen habe, ihn wegzuräumen.
  


  
    Eine Sekunde später klingelt das Telefon und schreckt mich aus meinen Gedanken. Ich beschließe, es zu ignorieren, und gehe wieder nach oben, um das Badezimmer zu kontrollieren. Mein Dad hat das zerbrochene Fenster mit Plastik zugetackert, aber jemand könnte das leicht durchbrechen.
  


  
    Ich schnappe mir einen Rasierer vom Regal und schaue mich um. In diesem Augenblick huscht ein Schatten über die Wand. Ich schrecke zusammen und schaue in beide Richtungen den Flur entlang. Keiner da. Das Telefon klingelt immer weiter. Es ist, als würde jemand immer wieder anrufen, weil er weiß, dass ich zu Hause bin.
  


  
    Allein.
  


  
    Ich gehe in die Küche und schaue auf den Anrufbeantworter, aber keiner hat eine Nachricht hinterlassen.
  


  
    Ich halte es nicht mehr aus, lege den Rasierer auf die Arbeitsfläche und nehme das Telefon ab. Ich hoffe, es sind meine Eltern. Ich drücke auf den Knopf und murmele 
     ein Hallo, aber keiner antwortet. Alles still am anderen Ende, als würde dort jemand horchen.
  


  
    »Hallo?«, wiederhole ich, diesmal ein wenig lauter.
  


  
    Immer noch nichts. Ich drücke auf Aus und bekomme eine Gänsehaut.
  


  
    Ich schalte das Telefon wieder ein, um die Leitung besetzt zu halten, und hole mein Handy aus der Tasche, aber dummerweise habe ich kein Netz.
  


  
    Ich gehe näher ans Fenster in der Hoffnung, dass das hilft. Da fällt mir ein Zettel auf, der am Kühlschrank klebt. Er ist von meiner Mutter zusammen mit einem Zwanzig-Dollar-Schein, ich soll mir eine vegane Pizza von Raw bestellen. Scheinbar werden sie und mein Dad erst spät nach Hause kommen.
  


  
    Immer noch ohne Netz hole ich tief Luft und setze mich auf einen Hocker, wo ich buchstäblich bis zehn zähle und versuche, mir selbst einzureden, dass alles in Ordnung ist, auch wenn aus dem Telefon ein penetrantes Summen ertönt und mein Puls rast.
  


  
    Ich schaffe es, mich zu beruhigen, aber mein Magen knurrt, und mein Kopf fühlt sich an wie benebelt. Zögernd nehme ich das Telefon und schaue auf die Liste von verschiedenen Pizzaservices an der Seite des Kühlschranks. Mir fällt ein, dass ich seit dem Frühstück nichts gegessen habe. Die Nummer von Raw ist in Knallpink unterstrichen, aber stattdessen bestelle ich eine leckere, ganz herkömmliche Champignon-Käse-Pizza bei einer Pizzeria in der Stadt und setze mich dann kerzengerade aufs Wohnzimmersofa, um darauf zu warten.
  


  
    Ich halte noch das Telefon in der Hand und überlege, 
     ob ich Kimmie anrufen soll. Im nächsten Augenblick klingelt es - das Geräusch dringt mir bis in die Knochen. Ich nehme ab und halte den Hörer ans Ohr.
  


  
    »Camelia?«, sagt eine männliche Stimme, noch bevor ich etwas sagen kann.
  


  
    »Wer ist da?«
  


  
    »Ich bin’s.« Die Stimme wird heller. »Ben.«
  


  
    Mein Herz zieht sich zusammen, und mir dreht sich der Magen um.
  


  
    »Hast du vorhin schon angerufen?«, frage ich.
  


  
    »Ja, aber es war besetzt. Ich hätte auch auf deinem Handy angerufen, aber du hast mir die Nummer nicht gegeben.«
  


  
    »Woher wusstest du, dass ich zu Hause bin?«
  


  
    »Wusste ich nicht. Ich dachte, ich probier’s einfach mal.«
  


  
    »Aber ich bin eben erst nach Hause gekommen«, sage ich. »Woher wusstest du so genau, wann du mich erreichen kannst?«
  


  
    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragt er.
  


  
    »Vielleicht sollte ich dich dasselbe fragen. Du bist gar nicht mehr in die Schule gekommen heute.«
  


  
    »Mach dir um mich keine Sorgen.«
  


  
    »Wir müssen wirklich reden«, sage ich mutig.
  


  
    »Worüber?«
  


  
    »Nicht am Telefon.«
  


  
    »Bist du allein?«
  


  
    »Nein«, lüge ich.
  


  
    »Gut. Deine Eltern sind da?«
  


  
    Ich schaue aus dem Wohnzimmerfenster und stelle fest, 
     dass die Straßenlaterne vor unserem Haus noch immer kaputt ist. Wie es scheint, sind auch die Nachbarn nicht da. Die Lichter auf der gegenüberliegenden Straßenseite und nebenan sind alle aus.
  


  
    »Camelia?«
  


  
    »Ich bin noch dran.«
  


  
    »Was ist los?«, fragt er.
  


  
    Ich schnappe mir eine Wolldecke vom anderen Ende des Sofas und wickele mich hinein, um das Frösteln abzuwehren.
  


  
    »Du bist allein, oder?«, sagt er, und seine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern.
  


  
    Ich strecke die Hand aus, um den Vorhang zuzuziehen, und schaue mich dann im Zimmer um, weil ich sichergehen will, dass man mich durch keines der anderen Fenster sehen kann.
  


  
    »Ich komme jetzt rüber«, sagt er. »Du klingst nicht gut.«
  


  
    »Mir geht’s gut«, versuche ich ihm zu versichern.
  


  
    Am anderen Ende herrscht Stille für eine Weile, aber dann meint er, dass er jetzt trotzdem rüberkommt. »Ich bin gleich da«, sagt er.
  


  
    Ich lege auf, weil ich es ihm nicht ausreden will, sondern meinem Instinkt folge, vor allem, weil es so vieles gibt, was ich ihn fragen muss.
  


  
    Ein paar Sekunden später klingelt das Telefon schon wieder. »Hallo?«
  


  
    Keine Antwort, aber ich merke, dass jemand dran ist. Ich kann seinen Atem am anderen Ende hören, gefolgt von einem seltsam kratzenden Geräusch. »Hallo?«
  


  
    »Vergiss nicht in den Briefkasten zu schauen«, flüstert eine Stimme schließlich und jagt mir eiskalte Schauer den Rücken hinunter.
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Der Briefkasten«, flüstert er. »Du hast beim Nachhausekommen vergessen hineinzuschauen.«
  


  
    »Wer ist da?« Ich gehe an eines der Eckfenster und linse hinter dem Vorhang hervor. Aber ich kann niemanden sehen.
  


  
    »Was lange währt, wird endlich gut«, sagt er, und seine Stimme klingt wieder weicher. »Ich habe lange auf dich gewartet. Jetzt bist du dran.«
  


  
    »Wer ist da?«, rufe ich.
  


  
    »Wie gut, dass du nicht mehr lange warten musst.« Er legt auf.
  


  
    Mit dem Hörer in der Hand gehe ich zur Tür hinüber. Dabei fängt das Telefon wieder an zu läuten. Ich achte nicht darauf und schaue durch den Spion in der Tür. Das Fähnchen am Briefkasten ist hochgestellt.
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    Ich schaue nicht in den Briefkasten, sondern gehe stattdessen im Wohnzimmer auf und ab und versuche, mich zu entscheiden, ob ich meine Eltern anrufen und sie bitten soll, nach Hause zu kommen, oder nicht. Ich bin bereits dabei, die Nummer von meinem Dad zu wählen, als ich vor dem Haus eine Autotür knallen höre.
  


  
    Eine Sekunde später klopft es an der Tür - ein heftiges Klopfen, gefolgt vom Klingeln der Türglocke. Ich habe zu viel Angst, zur Tür zu gehen, und schnappe mir eine Keramikschale und stelle mich neben die Anrichte, weit weg von den Fenstern, sodass mich niemand sehen kann. In der Zwischenzeit klingelt und klopft es weiter.
  


  
    Ich hole tief Luft und versuche, gegen das zunehmende Gefühl der Enge in meiner Brust anzuatmen.
  


  
    Die äußere Tür geht auf. Die Türklinke bewegt sich. Ich nehme das Telefon in die Hand und will schon den Notruf wählen.
  


  
    Aber dann hört das Klopfen plötzlich auf - einfach so. Die äußere Tür wird ebenfalls wieder geschlossen. Einige 
     Sekunden später höre ich, wie die Autotür zugeknallt wird.
  


  
    Langsam komme ich hinter der Anrichte hervor, um durch das kleine Fenster zu sehen. Ein kleines, dunkles Auto fährt mir quietschenden Reifen davon.
  


  
    Doch dann klingelt es wieder.
  


  
    Zitternd gehe ich zur Tür hinüber.
  


  
    »Camelia«, ruft eine männliche Stimme auf der anderen Seite.
  


  
    Ich schaue durch den Spion. Es ist Ben. Und er hat eine Pizza in der Hand.
  


  
    Ich entriegele die Tür und reiße sie auf. Ich hatte ganz vergessen, dass ich ja Essen bestellt habe.
  


  
    Er grinst von einem Ohr zum anderen. »Hast du eine große Pizza mit Käse und Champignons bestellt? Du schuldest mir übrigens fünfzehn Dollar.«
  


  
    »Du hast mir einen ordentlichen Schrecken eingejagt.«
  


  
    »Das sehe ich.« Er deutet auf die Schale, die ich noch immer fest umklammert halte.
  


  
    Gleich hinter ihm fällt mein Blick auf den Briefkasten, das Fähnchen zeigt in die Höhe. Ich schließe kurz die Augen und kann noch immer die Stimme des Anrufers hören.
  


  
    »Was ist?«, fragt Ben.
  


  
    Ich deute auf den Briefkasten.
  


  
    »Soll ich mal nachsehen?«
  


  
    Ich schüttele den Kopf und trete hinaus. Dabei frage ich mich, ob ich beobachtet werde. Aber ich sehe niemanden und kann auch sonst nichts Ungewöhnliches entdecken.
  


  
    »Was ist los?« Er tritt näher zu mir.
  


  
    Ich atme die kühle Nachtluft ein und lasse sie langsam in einem langen, sichtbaren Atemzug wieder hinausströmen. Abgesehen von Davis Millers kreischender E-Gitarre am Ende der Straße ist es fast unheimlich still. Ich schaue mich um und sehe Bens Motorrad an der Ecke parken. »Bist du eben erst gekommen?«
  


  
    Er nickt.
  


  
    »Bestimmt?«, frage ich und bin mir ziemlich sicher, dass ich das Motorengeräusch bei seiner Ankunft gehört hätte.
  


  
    »Warum sollte ich lügen?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, sage ich und schaue ihm in die Augen.
  


  
    »Willst du damit sagen, dass du mir misstraust?« Er kneift die dunklen Augen zusammen.
  


  
    Ich ignoriere seine Frage und wende den Blick wieder zurück zum Briefkasten. Ich öffne ihn mit zitternden Fingern.
  


  
    Darin befindet sich ein großer, brauner Umschlag mit meinem Namen darauf. »Noch ein Foto«, sage ich, als ich die roten Buchstaben wiedererkenne. Ich nehme den Briefumschlag, führe Ben nach drinnen und verriegele die Tür.
  


  
    »Lass mich das aufmachen«, sagt er. »Wenn er es eben erst eingeworfen hat, dann hat es vielleicht noch seine Energie, und ich kann etwas spüren.«
  


  
    Wir sitzen uns an der Kücheninsel gegenüber. Ben fährt mit den Fingerspitzen über die Oberfläche des Umschlags.
  


  
    »Spürst du etwas?«, frage ich.
  


  
    Er schließt die Augen, um sich zu konzentrieren. Die Muskeln in seinen Unterarmen zucken. »Bald«, flüstert er und atmet tief aus.
  


  
    »Bald was?«
  


  
    Anstelle einer Antwort öffnet er den Umschlag und greift hinein. Er zieht einen Stapel zerschnittener Fotos hervor. Ich sehe sie mir genauer an, und mir fällt auf, dass sie Teile eines Ganzen sind. Ben blättert sie durch und fährt mit den Fingern über die Kanten.
  


  
    »Es ist ein Puzzle, oder?«, frage ich.
  


  
    Ben legt die Teile nebeneinander auf die marmorne Fläche und fängt an, die Teile zusammenzusetzen. Die leuchtenden Buchstaben, die über das Foto gekritzelt sind, erleichtern ihm die Arbeit. Es dauert nur ein paar Sekunden, bis die Nachricht klar zu erkennen ist.
  


  
    »Bald ist es so weit«, lese ich die Worte laut vor.
  


  
    Es ist ein Bild von mir, wie ich gerade auf die Uhr schaue. »Das ist heute aufgenommen«, sage ich, weil meine Kleidung und meine Frisur dieselben sind. »Auf dem Weg zu Earth & Fire.«
  


  
    Ben dreht sich zu mir. Eine Strähne seiner dunklen, welligen Haare fällt ihm in die Augen. »Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert«, sagt er.
  


  
    »Versprochen?«
  


  
    Er will meine Hand ergreifen, schreckt dann aber davor zurück. Seine Finger zittern, als würde er mich gerne berühren, es aber nicht kann.
  


  
    Bitte, schreie ich innerlich. Die Sehnsucht in mir ist so stark, dass mir plötzlich schwindelig wird.
  


  
    Ben streicht mit dem Finger über meinen Daumen. Ob er wohl meine Gedanken lesen kann - und dies das Äußerste ist, wozu er momentan fähig ist?
  


  
    »Versprochen«, sagt er. »Aber jetzt müssen wir uns erst einmal ganz darauf konzentrieren.«
  


  
    »Gut«, stimme ich zu und schaue wieder auf das Foto und die Nachricht. »Denn wir haben nicht mehr viel Zeit.«
  


  
    Und mein Leben hängt davon ab.
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    Ben und ich verbringen die ganze nächste Stunde damit, über das Foto und den Anruf zu sprechen.
  


  
    »Er ist eindeutig nah dran.« Ben hält ein Teil des Fotos zwischen seinen Fingern und schaut zum Küchenfenster hinüber, aber das Rollo ist bereits heruntergezogen.
  


  
    »Ich glaube, es ist Zeit, dass wir die Polizei informieren«, sage ich.
  


  
    Ben schüttelt den Kopf und drückt die Finger noch fester zusammen, so als wolle er das Stück Papier zerquetschen. »Ich hab genug von der Polizei.«
  


  
    »Wegen früher?«, frage ich.
  


  
    »Nein, wegen jetzt.« Er lässt das Foto fallen und dreht sich mitsamt dem Hocker zu mir. »Sie haben mich verwarnt.«
  


  
    »Die Polizei?«
  


  
    Er nickt. »Diese Debbie hat ihnen erzählt, ich würde sie verfolgen.«
  


  
    »Und sie glauben ihr?«
  


  
    Ben zuckt die Schultern. »Ich weiß nicht, was sie glauben, aber sie haben angefangen, mir jede Menge Fragen 
     zu stellen - wo ich zu diesem oder jenem Zeitpunkt war und mit wem ich zusammen bin und was ich mache, wenn ich alleine bin.«
  


  
    »Und was hast du ihnen gesagt?«
  


  
    »Die Wahrheit. Was sonst hätte ich sagen sollen?«
  


  
    »Ich habe mit Debbie gesprochen«, sage ich, weil ich selbst gerne die Wahrheit erfahren möchte.
  


  
    Ben nickt. Es scheint ihn nicht zu überraschen.
  


  
    »Sie glaubt es wirklich«, fahre ich fort. »Sie glaubt wirklich, dass du ihr etwas antun willst.«
  


  
    »Ich weiß, ich habe es gehört.«
  


  
    Aber er leugnet es nicht.
  


  
    Eine Weile herrscht Schweigen zwischen uns - nur das Brummen des Kühlschranks und das Klacken des Minutenzeigers von unserer katzenförmigen Küchenuhr sind zu hören.
  


  
    »Und warum sollte sie das alles behaupten?«, frage ich und breche das Schweigen.
  


  
    Ben rückt ein Stück näher. Seine Kleider riechen wie verbrennendes Laub. »Ich weiß, es ist viel verlangt, aber du musst mir vertrauen.«
  


  
    »Sie sagte, ihr beide seid in Geschichte in einer Klasse.«
  


  
    »Na und, was beweist das? Ich bin nicht hinter Debbie her.«
  


  
    »Und hinter wem bist du her?«
  


  
    »Hinter niemandem.« Er schüttelt den Kopf.
  


  
    »Dann berühr mich noch einmal.« Ich schiebe meine Hand neben seine. »Und sag mir, wann das alles hier zu Ende ist.«
  


  
    Ben betrachtet meine Hand und ist offensichtlich versucht, aber dann dreht er sich zur Seite.
  


  
    »Was ist los?«
  


  
    »Es ist kompliziert.«
  


  
    »Was denn? Ich meine, das hatten wir doch alles schon. Du wirst mir nicht wehtun.«
  


  
    »Woher weißt du das?« Frustriert fährt er sich mit den Fingern durchs Haar.
  


  
    »Ich weiß es natürlich nicht«, seufze ich. »Aber wenn du es noch nicht einmal versuchst, warum hast du mir dann überhaupt von deinen Berührungskräften erzählt? Bald ist es so weit.« Ich deute auf das Foto. »Und dann bin ich vielleicht dran.«
  


  
    »Ich weiß.« Sein Kiefer spannt sich sichtbar an. »Aber du verstehst das nicht.«
  


  
    »Dann erklär es mir.«
  


  
    »Sie lässt mich nicht los«, flüstert er.
  


  
    »Du meinst Julie?«
  


  
    Er nickt. »Ich sehe immer wieder ihr Gesicht. Ich sehe, wie sie von dieser Klippe stürzt.«
  


  
    »Es war ein Unfall«, erinnere ich ihn.
  


  
    Ben schiebt sich die Ärmel hoch, so als wäre ihm plötzlich zu heiß, und gibt damit den Blick auf die schmale Narbe frei, die über seinen Unterarm verläuft.
  


  
    »Hast du daher deine Narbe?«, frage ich.
  


  
    Er nickt und schaut sie an. »Es ist wie eine ständige Erinnerung an das, was geschehen ist. Nachdem sie gefallen ist, habe ich versucht, die Klippe hinunterzuklettern - um zu ihr zu kommen -, aber ich habe mir nur den Arm an einem scharfen Felsen aufgerissen.«
  


  
    »War das damals das erste Mal, dass du Dinge gespürt hast?«
  


  
    Er schüttelt den Kopf und zieht sich die Ärmel wieder hinunter. »Aber davor waren es immer nur kleine Sachen. Ich bin zum Beispiel mit jemandem an der Schulter zusammengestoßen und wusste, dass sein Wagen einen Platten haben würde. Oder ich habe Leuten die Hand geschüttelt und gesehen, was sie an dem Abend essen würden. Zuerst dachte ich, es wäre Zufall, aber dann wurde es immer eindeutiger, dass ich in der Lage war, Dinge vorherzusehen.«
  


  
    »Hast du das jemals zu deinem Vorteil genutzt?«
  


  
    »Ich wollte es einfach nie benutzen. Punkt. Außerdem ist diese ganze Berührungsgeschichte nicht immer vorhersagbar. Ich kann nicht immer das spüren, was ich will. Ich meine, ich kann mich bemühen - mich total konzentrieren. Aber manchmal kann ich, wie zum Beispiel bei dir, eine Gefahr spüren, und manchmal fühle ich etwas ganz anderes.«
  


  
    »Was denn?«
  


  
    Er starrt mich an, als wollte er es nicht sagen. »Ich habe mich über Psychometrie schlaugemacht, als die Symptome zum ersten Mal auftraten«, erklärt er. »Ich wollte wissen, was da mit mir geschah, warum ich so lebendige Details sehen konnte, sobald ich jemand anderen nur berührte - so wie bei Julie.«
  


  
    Ich wende den Blick ab und würde ihn am liebsten daran erinnern, dass ich nicht sie bin. Aber dann fühle ich es - er umfasst meine Hand mit seiner. Und dann rutscht er von seinem Hocker und tritt einen Schritt näher, so nahe, dass mein Gesicht direkt an seiner Brust liegt.
  


  
    »Was denkst du gerade?«, fragt er. Bei jedem Atemzug drückt der Stoff seines Sweatshirts gegen meine Wange.
  


  
    »Sag du’s mir«, flüstere ich und bemerke, wie sein Atem immer tiefer geht und gleichmäßig wird, als würde er sich bemühen, die Kontrolle zu behalten.
  


  
    Er packt mich noch fester und verschränkt seine Finger mit meinen.
  


  
    »Spürst du etwas?«, frage ich.
  


  
    Er schaut mich an und betrachtet mich nur einige Sekunden lang, ohne etwas zu sagen. »Du bist ein KontrollFreak, stimmt’s?«
  


  
    »Ist es das, was du spürst?«
  


  
    »Es ist das, was ich beobachte. Du hast es gern, wenn alles seine Ordnung hat. Du magst es, alles genau zu planen. Habe ich recht?«
  


  
    Mein Mund zittert, und ich bringe mit Mühe ein Nicken zustande.
  


  
    Währenddessen rückt Ben noch näher. Sein Bein berührt meinen Oberschenkel. »Und was machst du mit Dingen, die außerhalb deiner Kontrolle liegen?«, fragt er.
  


  
    »Was denn zum Beispiel?«
  


  
    Seine Hand drückt meine fester, mit einer solchen Kraft, dass es mir fast den Atem verschlägt. »Wie zum Beispiel, ob es morgen regnet oder nicht oder ob ich dich jetzt gleich küsse.«
  


  
    Ich mache den Mund auf, um etwas zu sagen - um ihm zu sagen, dass er das selbst herausfinden muss -, aber dann küsst er mich einfach.
  


  
    Im nächsten Augenblick fliegt die Haustür mit einem Knall auf.
  


  
    Er springt zurück und lässt meine Hand los.
  


  
    »Camelia, bist du zu Hause?«, ruft mein Dad.
  


  
    Ben beeilt sich, die Teile des Fotos zusammenzusuchen. Er steckt sie zurück in den Umschlag, den er dann unter sein Sweatshirt stopft.
  


  
    Eine Sekunde später kommen meine Eltern in die Küche. Sie schauen zwischen Ben und mir hin und her und warten auf eine Erklärung, aber ich weiß nicht einmal genau, was da eben geschehen ist.
  


  
    Ben stellt sich selbst als mein Laborpartner aus der Schule vor. Meine Mutter streckt ihm die Hand hin. Ben betrachtet sie, rührt sich aber nicht.
  


  
    Mit irritiertem Gesichtsausdruck schaut meine Mutter zuerst meinen Vater und dann mich an.
  


  
    In diesem Moment schüttelt Ben ihr rasch die Hand - ihre Finger berühren sich kaum - und sagt, dass er jetzt gehen müsse.
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    Ich kann nicht schlafen.
  


  
    Es ist fast Mitternacht. Ich liege wach im Bett und gebe mir alle Mühe, die Ereignisse des Abends beiseitezuschieben und mich etwas auszuruhen.
  


  
    Aber es funktioniert nicht.
  


  
    Nachdem Ben gegangen war, hat meine Mutter sich mit mir hingesetzt, um zu reden. Und während ich dachte, sie würde Bens Besuch und die komische Art, wie er ihr die Hand gegeben hatte, zumindest erwähnen, tauchte sein Name nicht ein einziges Mal auf.
  


  
    »Wo wart ihr heute Abend, Dad und du?«, fragte ich, nachdem mir auffiel, dass sie mich nicht einmal anschauen konnte. Ihre Haut war ganz fleckig, und ihre sonst eher wilden Locken waren zu einem festen Knoten zurückgebunden.
  


  
    Nach mehreren Schlucken Tee und unzähligen Yoga-Atemzügen konnte sie sich schließlich öffnen und mir erzählen, dass sie und Dad heute ins Krankenhaus gefahren waren, um Tante Alexia zu besuchen. Aber als sie da waren, hat meine Mutter es nicht über sich 
     gebracht, einen Schritt zu ihrer Schwester hinein zu tun.
  


  
    »Ich konnte ihr nicht gegenübertreten«, sagte sie. »Ich konnte ihr nicht in die Augen sehen.«
  


  
    Ich rutschte näher zu ihr, um ihr den Rücken tätscheln zu können. »Warum ist sie überhaupt dort?«
  


  
    Dann erzählte mir meine Mutter, wobei sie sich ein Kissen fest vor dem Bauch drückte, dass Tante Alexia wieder einmal (zum vierten Mal, um genau zu sein) versucht hatte, sich umzubringen.
  


  
    »Und wird sie wieder gesund?«
  


  
    Anstelle einer Antwort fing Mom nur an zu weinen, sodass Dad sie aufhob und in ihr Schlafzimmer trug, während ich in meines ging.
  


  
    

  


  
    Ich rolle mich im Bett herum auf der Suche nach meinem Plüsch-Eisbär, aber der ist nicht unter meiner Decke vergraben und liegt auch nicht irgendwo zwischen meinen Kissen. Ich seufze und schaue aus dem Fenster.
  


  
    Der Mond wirkt angeschwollen und unruhig heute Nacht - genau wie ich. Mein Körper schmerzt, und ich kann den Sog in mir einfach nicht ersticken. Ich ziehe mir die Decke bis zum Kinn, nur um dann festzustellen, dass mich das erdrückt. Und so setze ich mich im Bett auf. Ich wünschte, ich wäre draußen, um die samtene Nachtluft auf meiner Haut zu spüren und mich von der Dunkelheit ganz und gar verschlingen zu lassen.
  


  
    Ich schaue zu meiner Zimmertür. Meine Mutter schluchzt noch immer - ich kann sie in ihrem Schlafzimmer auf der anderen Seite des Flures hören. Ich kann 
     auch meinen Dad hören. Er sagt ihr, dass alles gut wird. Ich frage mich, ob er das wirklich glaubt.
  


  
    Der Mond beleuchtet einen Teil meines Bettes und schneidet es in zwei Hälften. Langsam stehe ich auf und gehe zum Fenster. Ich ziehe das Fliegengitter in die Höhe, und ein salziger Luftzug weht herein. Er riecht nach Meer und erinnert mich an Ben.
  


  
    Ich greife nach meinem Handy und fange an, seine Nummer zu wählen, aber ich habe noch immer kein Netz, und so nehme ich, ohne weiter nachzudenken, meine Jacke und krieche nach draußen in der Hoffnung, dass das einen Unterschied macht. Endlich geht der Anruf durch.
  


  
    »Camelia?« Er antwortet nach dem ersten Klingeln.
  


  
    Ich stehe vor unserem Haus, drücke mir das Handy gegen das Ohr und weiß nicht mal, was ich sagen soll.
  


  
    »Wo bist du?«, fragt er und will noch nicht einmal eine Erklärung für meinen Anruf hören.
  


  
    »Draußen«, erwidere ich und versuche, geheimnisvoll zu klingen. »Und du?«
  


  
    »Auch«, flüstert er.
  


  
    »Echt?«
  


  
    »Ich konnte nicht schlafen. Ich brauchte frische Luft.«
  


  
    Mein Puls beschleunigt sich und mein Blut rast. Es fühlt sich an, als wäre ein Feuer in mir. Ich schaue zurück zu meinem Zimmerfenster und mag noch nicht wieder hineingehen. »Kommst du und holst mich?«, frage ich.
  


  
    »Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Wirklich«, sagt er, »weil ich nämlich schon unterwegs bin.«
  


  
    Er legt auf. Ein paar Minuten später höre ich das Geräusch seines Motorrades noch ein paar Straßen entfernt. Es kommt näher, wird lauter und erfüllt meinen Kopf mit einem betäubenden Summen.
  


  
    Ich gehe zum Straßenrand und kann ihn nun endlich sehen. Er fährt vor, reicht mir seinen Helm und lässt mich aufsteigen.
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    Ich sage Ben, er soll uns zu Earth & Fire fahren. Die Öffnungszeiten sind vorbei, aber ich habe ja den Schlüssel. Er parkt das Motorrad hinter dem Haus und ich führe ihn durch den Hintereingang hinein.
  


  
    »Bist du sicher, dass das okay ist?«, fragt er, weil er meine steigende Nervosität spürt.
  


  
    Ich nicke und denke daran, dass Spencer gesagt hat, ich könne jederzeit hierherkommen, dass es keine große Sache ist und dass wir wahrscheinlich ohnehin nur ein paar Minuten bleiben.
  


  
    Meine Finger zittern, als ich versuche, den Schlüssel ins Loch zu stecken. Schließlich klickt es, und ich öffne die Tür.
  


  
    »Ist das Terpentin?«, fragt er, als er den Geruch bemerkt.
  


  
    Ich nicke und schalte das Licht ein, bevor ich ihn überall herumführe. Ich zeige ihm die Regale voller Farben, Glasuren und ungebrannter Ware, Eimer voller missglückter Stücke, Werkzeuge und Dekorbildchen. Vermutlich erkläre ich viel mehr, als ihn wirklich interessiert. 
     Ich bin einfach so total nervös, hier zu sein. Alleine mit ihm.
  


  
    »Bist du sicher, dass du keinen Ärger kriegst?«, fragt er.
  


  
    »Ganz sicher«, sage ich und führe ihn in die Werkstatt. Der Fußboden knarrt unter unseren Schritten.
  


  
    »Na dann, kann ich mal deine Sachen sehen?«
  


  
    Ich zeige auf mehrere Schalen, die ich als Modelle für die Kurse gemacht habe. Dabei wird mir plötzlich klar, wie ähnlich sie alle aussehen - alles Variationen derselben Sache.
  


  
    »Und an was arbeitest du momentan?«, fragt er.
  


  
    Ich schaue zu dem mit der Plastikfolie abgedeckten Stück in der Ecke.
  


  
    Ben folgt meinem Blick und geht dann hinüber, um es genauer in Augenschein zu nehmen. »Dies hier?«, fragt er und versucht, einen Blick zu erhaschen.
  


  
    Ich nicke und zögere, es ihm zu zeigen, aber dann hebe ich die Plastikfolie hoch und nehme die Papiertücher weg. Das autoförmige Ding sitzt fest auf dem Brett und sieht noch genau so traurig aus wie am ersten Tag, als ich es geformt habe. »Das ist work in progress«, erkläre ich ihm.
  


  
    »Cool.«
  


  
    »Vielleicht. Ich weiß noch nicht so genau, was es wird. Ich bin irgendwie nur meinen Eingebungen gefolgt - wenn du verstehst, was ich meine.«
  


  
    »Ich verstehe es sehr gut.« Er verbringt einige Zeit damit, es aus verschiedenen Blickwinkeln zu betrachten, als könnte er etwas sehen, was ich nicht sehe. »Das ist schon etwas«, sagt er schließlich.
  


  
    »Etwas.« Ich lächele. »Ja, ich glaube, das ist eine durchaus richtige Einschätzung.«
  


  
    »So meinte ich das nicht.«
  


  
    Ich wage einen Blick in sein Gesicht und bin mir bewusst, dass es hier um weit mehr geht als um meine alberne Skulptur.
  


  
    Ben schaut mich ebenfalls an. Sein Kiefer spannt sich, und er presst die Lippen zusammen. »Kann ich dich was fragen?«
  


  
    »Klar«, erwidere ich möglichst lässig.
  


  
    »Warum wolltest du, dass ich dich abhole? Ich meine, ich freue mich ja darüber, versteh mich nicht falsch. Ich bin nur neugierig.«
  


  
    Ich decke mein Werkstück wieder ab und weiß nicht, was ich ihm antworten soll.
  


  
    »Hat es etwas mit deiner Mutter zu tun?«, fragt er.
  


  
    »Was soll mit ihr sein?«
  


  
    »Ich hab sie doch berührt.«
  


  
    Viele Gedanken schießen mir durch den Kopf, während ich mir vorstelle, was er alles gespürt haben könnte.
  


  
    »Da gab es einen Unfall«, fährt er fort. »Daran war jemand beteiligt, der deiner Mom sehr nahe steht, so wie eine Schwester oder eine gute Freundin.«
  


  
    »Das konntest du bei dem kurzen Händeschütteln spüren?«
  


  
    »Hab ich recht? Geht es ihr gut?«
  


  
    »Meiner Mom oder meiner Tante?«
  


  
    »Beiden.«
  


  
    Ich schaue auf meine abgedeckte Skulptur hinunter und denke an das letzte Mal, als meine Mutter depressiv war. 
     »Anscheinend wird meine Tante wieder gesund. Was mit meiner Mutter ist, das weiß ich ganz ehrlich nicht.«
  


  
    »Sie muss aufhören, sich für das, was geschehen ist, verantwortlich zu fühlen. Es war nicht ihre Schuld.«
  


  
    »Vielleicht solltest du diesen Rat selber mal befolgen«, schlage ich vor und schaue ihn an.
  


  
    »Wer sagt, dass ich mir die Schuld gebe?«
  


  
    »Ich sage das. Und ich brauche dich noch nicht einmal zu berühren, um das zu wissen.«
  


  
    »Vielleicht wünsche ich mir einfach, ich könnte zurückgehen und alles in Ordnung bringen.«
  


  
    »Wird es etwas in Ordnung bringen, wenn du mir hilfst? Wird das einen Teil der Schuld tilgen?«
  


  
    »Das ist nicht der einzige Grund, warum ich dir helfen will. Ich meine, vielleicht hat es so angefangen, aber nachdem ich dich jetzt kennengelernt habe, muss ich dir einfach helfen.«
  


  
    »Wirklich?« Meine Stimme zittert.
  


  
    »Wirklich«, sagt er und kommt näher. Unsere Gesichter sind gerade mal einen Kuss voneinander entfernt.
  


  
    Ich versuche, seine Narbe zu berühren, aber er zieht den Arm zurück.
  


  
    »Tut mir leid«, sagt er und dreht sich zur Seite, damit ich sein Gesicht nicht sehen kann und auch nicht die Tränen in seinen Augen.
  


  
    »Nicht jede Berührung ist schlecht, weißt du?« Ich mache eine Packung mit frischem, rotem Ton auf und schneide eine schöne, dicke Scheibe ab und lege sie auf einem Brett vor ihn hin.
  


  
    »Wozu ist das?«, fragt er.
  


  
    »Du hast doch gesagt, du wolltest lernen, Skulpturen zu machen, oder?«
  


  
    Ben nickt zögernd und nimmt den Klumpen Ton. Langsam bewegt er die Hände über die Oberfläche, aber es ist offensichtlich, dass er nicht weiß, was er damit anfangen soll.
  


  
    »Er wird dich nicht beißen«, sage ich und fülle eine Tasse Wasser am Spülbecken. Ich tauche einen Schwamm in die Tasse und drücke dann ein paar Topfen Wasser über seine Finger, damit er den Ton besser anfeuchten kann. »Du musst dein Werkstück immer gut befeuchten, sonst trocknet es aus.«
  


  
    Er drückt mit den Fingerspitzen in den Ton, aber es ist fast, als könne er nicht loslassen, als hielte er einen Großteil seiner selbst zurück.
  


  
    »So«, sage ich und krempele seine Ärmel bis zu den Ellenbogen auf. »Versuch mal, dich darauf einzulassen.«
  


  
    »Ich weiß nicht.« Er schüttelt den Kopf. »Vielleicht ist Bildhauerei doch nicht mein Ding.«
  


  
    »Probier’s doch einfach mal.« Ich krempele meine Ärmel ebenfalls hoch und lege meine Hände sanft auf seine. Zuerst zuckt Ben zusammen. Die Sehnen in seinen Armen sind angespannt. Aber dann führe ich meine Finger über seine und helfe ihm, den Ton zu kneten. Gemeinsam rollen wir ihn unter unseren Handflächen aus, und schließlich lässt die Spannung in seinen Fingern nach.
  


  
    Bens Atem geht langsam und gleichmäßig, so als würde er sich alle Mühe geben, sich zu konzentrieren.
  


  
    »Du wirst mir nicht wehtun«, sage ich und gleite mit 
     der Hand seinen Unterarm hinauf und berühre dann seine Narbe. Meine Finger fahren darüber und machen die Haare an seinem Arm ganz schmierig und nass.
  


  
    Ben schaut mir in die Augen.
  


  
    »Ist das zu viel?«, frage ich und spüre dabei meinen eigenen Atem und dass mein Herz besonders schnell schlägt.
  


  
    Ben macht den Mund auf, um etwas zu sagen, doch dann schweigt er und lässt zu, dass ich weiter seine Hände über den Ton führe. Unsere Finger verschränken sich und drücken auf die Oberfläche des Klumpens und formen dabei Dellen und Hügel. Nach einigen Minuten haben wir etwas geformt, das aussieht wie ein birnenförmiger Tannenzapfen.
  


  
    »Nicht schlecht«, sage ich und bemerke die Symmetrie. »Was meinst du?«
  


  
    Ben sieht mich an. Seine Augen bohren sich in meine, als hätte er etwas Wichtiges zu sagen.
  


  
    »Was ist los?«, frage ich. »Hast du etwas gespürt, das ich wissen sollte?«
  


  
    Er streckt die Hand aus, um mich zu berühren. Seine Haut fühlt sich feucht und glitschig an. »Schsch...«, sagt er und konzentriert sich. Er fährt mit den Handflächen über meine Unterarme und gleitet dann hinauf in Richtung Schultern, unter meine Ärmel.
  


  
    Mein Puls rast. Mein Magen schlägt Purzelbäume. Ben streicht mir mit der Hand über die Wange.
  


  
    Ich schließe die Augen und fühle seine Finger in meinem Nacken. Er zieht mich näher zu sich, und meine Wange berührt sein Kinn.
  


  
    »Entspann dich«, flüstert er mir ins Ohr.
  


  
    Und dann küsst er mich. Seine tonverschmierten Finger fahren über den Rücken meines T-Shirts, über meine Haut, und ich schmelze dahin.
  


  
    Ich umfasse Bens Gesicht mit den Händen und küsse ihn, spüre wieder seinen Griff um meine Unterarme - das raue Gefühl seiner Hände, die meine Handgelenke umklammern.
  


  
    »Wird es dir zu viel?«, frage ich, als wir uns aus dem Kuss lösen.
  


  
    Er schüttelt den Kopf und schiebt unser Arbeitsbrett auf die Seite. Dann hebt er mich hoch und setzt mich auf die Tischplatte. Sein Becken drückt gegen meine Oberschenkel.
  


  
    »Ist das gut so?«, flüstert er mir ins Ohr. Sein Atem ist heiß und feucht.
  


  
    Ich bringe ein Nicken zustande, und dann küssen wir uns noch eine ganze Stunde - bis der Ton austrocknet und von unserer Haut abbröckelt.
  


  
    Bis mir ganz schwindelig wird und ich kaum noch gerade stehen kann.
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    Nachdem Ben mich zu Hause abgesetzt hat, liege ich wach im Bett und frage mich, ob das alles wirklich geschehen ist oder ob es nur ein Traum war.
  


  
    Ich weiß, das klingt irgendwie verrückt, und normalerweise würde ich lachen, wenn Kimmie oder sonst wer mir etwas auch nur annähernd Ähnliches erzählen würde. Und wenn da nicht noch immer das vibrierende Gefühl auf meinen Lippen oder die elektrisierende Spannung wären, die durch meine Adern pocht, dann würde ich schwören, dass der heutige Abend ein einziges Fantasiegebilde war, das meinem Unterbewusstsein entsprungen ist. So unglaublich war dieser Abend.
  


  
    Zum Frühstück tischt Dad mir süßes Gebäck und Orangensaft auf. Er hat ein richtiges Buffet aufgebaut mitsamt gezuckerten Erdbeeren, glutenhaltigen Waffeln und einem gekauften Mokkakuchen, auf dessen Zutatenliste teilweise gehärtete Fette als eine der Hauptzutaten stehen. Es ist offensichtlich sein Versuch, die Abwesenheit meiner Mutter zu kompensieren. Sie ist noch im Bett. Als ich vorhin an ihrem Zimmer vorbeigekommen 
     bin, hatte sie die Bettdecke bis über die Schultern hochgezogen und wollte nicht sprechen.
  


  
    »Sie braucht jetzt einfach ein bisschen Freiraum«, sagt mein Dad, als ich nach ihr frage.
  


  
    »Was ist mit der Arbeit?«
  


  
    Er setzt sich mir gegenüber an die Kücheninsel und trinkt einen Schluck von seinem Kaffee. »Jemand übernimmt erst mal für die nächsten Tage ihre Kurse.«
  


  
    »Für die nächsten Tage oder für die nächsten Wochen?«
  


  
    Er schaut mich scharf an, aber anstelle einer Antwort überspielt er das Thema, indem er mich nach dem Cafeteria-Essen in der Schule fragt und mir dann zusätzlich fünf Dollar fürs Mittagessen gibt.
  


  
    »Und was werden wir tun?«, frage ich.
  


  
    »Wegen Mom?«, fragt er zurück, als wäre das nicht sonnenklar. »Wir geben ihr einfach ein bisschen Freiraum.«
  


  
    »Aber was ist, wenn sie gar keinen Freiraum braucht?«
  


  
    Dad räuspert sich. »Ich weiß, dass du es gut meinst, aber das ist wirklich eine Angelegenheit zwischen deiner Mutter und ihrer Schwester.«
  


  
    »Tante Alexia«, korrigiere ich ihn, obwohl es komisch ist, sie so zu nennen. Ich habe sie das letzte Mal gesehen, als ich noch in der Vorschule war - jedenfalls wurde es mir so erzählt.
  


  
    Dad stellt seinen Becher mit einem lauten Geräusch auf die Marmorarbeitsplatte, als wolle er damit seinen Standpunkt unterstreichen. »Du weißt wirklich gar nichts darüber.«
  


  
    »Nun ja, ich weiß, dass nicht die Antwort sein kann, 
     sich selbst die Schuld an etwas zu geben, was vor vierzig Jahren passiert ist. Ich meine, glaubst du wirklich, es ist Moms Schuld, dass Grandma Alexia so gehasst hat?«
  


  
    »Dafür gibt sich deine Mutter ja gar nicht die Schuld.«
  


  
    »Ich weiß«, sage ich, weil ich ziemlich sicher bin, dass es mehr damit zu tun hat, dass meine Mutter, als sie größer wurde, nichts unternommen hat, um ihre kleine Schwester zu schützen. Meiner Mom zufolge hat Grandma gegenüber Alexia immer nur blanken Hass gezeigt, weil sie Alexias Geburt als den Grund dafür ansah, dass ihr Mann sie verlassen hat. Gleichzeitig wurde meine Mutter umso mehr umsorgt und verwöhnt, oft nur, damit Alexia sich noch ungeliebter fühlte.
  


  
    »Es ist doch nicht Moms Schuld, dass Tante Alexia all diese Probleme hat.«
  


  
    »Pst...« Dad deutet in Richtung Flur. Ihre Zimmertür steht einen Spaltbreit offen. »Ich weiß ehrlich nicht, was die Lösung ist«, sagt er mit gedämpfter Stimme.
  


  
    »Ich auch nicht, aber ich weiß, dass es Probleme in der Gegenwart gibt, wenn man immer nur in der Vergangenheit lebt. Mom muss ihre Vergangenheit bewältigen und aufhören, ein Leben voller Schuldgefühle zu leben.«
  


  
    Dad lächelt und rührt in seinem Kaffee, auch wenn der schwarz ist. »Du hörst dich an, als wüsstest du, worüber du redest.«
  


  
    »Das weiß ich auch«, sage ich und denke dabei an Ben.
  


  
    »Und wie sollen wir ihr bei der Bewältigung helfen?«
  


  
    »Zuerst mal muss sie mit ihrer Schwester reden.«
  


  
    »Und zweitens muss ich mir mehr Zeit nehmen, damit wir beide reden können.« Er stößt mit seinem Becher an 
     mein Saftglas. »Tut mir leid, dass ich in der letzten Zeit so beschäftigt war.«
  


  
    »Schon okay«, sage ich und bin fast versucht, ihm alles zu erzählen, was in der letzten Zeit passiert ist.
  


  
    Stattdessen nehmen wir uns vor, beim Abendessen zu reden - bei unserer längst überfälligen Tour zu Taco Bell mit Pommes und Tortillas -, und dann mache ich mich auf den Weg in die Schule.
  


  
    Es ist kurz vor acht Uhr und auf den Fluren in der Schule ist schon viel los. Ich gehe an mehreren Gruppen vorbei, die ganz ins Gespräch vertieft scheinen, und frage mich, worüber sie wohl reden und warum sie mich so anstarren.
  


  
    Ich sehe Matt an seinem Schließfach stehen. Er winkt mich zu sich heran.
  


  
    »Was ist denn los?«, frage ich und entdecke Davis Miller und seine Band-Kumpels. Sie zeigen in meine Richtung.
  


  
    »Hast du’s noch nicht gehört?« Matt knallt seine Schließfachtür zu.
  


  
    Ich schüttele den Kopf und bemerke einige Mädchen, die alle verheult in der Ecke herumstehen. Señora Lynch versucht gerade, sie zu trösten.
  


  
    »Debbie Marcus liegt im Koma«, sagt er. »Es ist gestern passiert.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Es stimmt. Anscheinend war sie zu Fuß auf dem Heimweg - spät, so gegen halb zwei, zwei in der Nacht -, und jemand ist direkt in sie reingefahren.«
  


  
    »Jemand oder ein Auto?«
  


  
    »Genauer gesagt ein Motorrad. Jedenfalls sagen das alle.«
  


  
    »Und deswegen denken sie jetzt, es war Ben.«
  


  
    Matt zuckt mit den Schultern. »Sonst war ja keiner hinter ihr her.«
  


  
    »Moment mal«, sage ich und schüttele den Kopf, weil ich genau weiß, dass Ben mich gegen eins, halb zwei zu Hause abgesetzt hat. »Wo ist das passiert?«
  


  
    »Columbus Street - nicht so weit von dir zu Hause weg. Warum? Weißt du etwas?«
  


  
    »Nein«, lüge ich und fühle, wie mein Hals heiß wird. Ich hole tief Luft und schaue den Flur entlang. Dabei ertappe ich mindestens sechs verschiedene Gruppen, die alle in unsere Richtung sehen. »Und was ist hier los?«
  


  
    »Sie glauben, dass du als Nächste dran bist.«
  


  
    »Was?« Mein Herz krampft sich zusammen, und mir wird ganz schwummrig im Kopf.
  


  
    »Camelia?« Matt tritt einen Schritt näher und berührt mich am Unterarm. »Musst du dich hinsetzen?«
  


  
    Ich schüttele den Kopf und versuche, mich zusammenzureißen.
  


  
    »Du willst mir doch nicht im Ernst erzählen, dass dich das überrascht, oder?«, fragt er.
  


  
    »Ich verstehe es einfach nicht.«
  


  
    »Das ist alles, was ich gehört habe«, versichert er mir. »Aber er wird gerade von der Polizei verhört.«
  


  
    »Mit er meinst du Ben?«
  


  
    »Ah... ja.« Er beißt sich auf die Innenseite der Wange, als könnte er sehen, wie sehr mich das aufregt, und als würde das wiederum ihn aufregen.
  


  
    »Woher weiß man, dass es ein Motorrad war?«, frage ich. »Gibt es irgendwelche Zeugen?«
  


  
    »Sie hat der Polizei gesagt, dass es ein Motorrad war«, mischt sich Kimmie in unsere Unterhaltung ein. »Sie hat auch Bens Namen genannt, direkt bevor sie ins Koma gefallen ist.«
  


  
    »Wie kommt es überhaupt, dass sie um diese Uhrzeit allein in der Gegend herumläuft?«, frage ich.
  


  
    »Es heißt, sie hätte eigentlich bei ihrer Freundin Manda übernachten sollen«, erklärt Matt. »Aber da gab es anscheinend irgendein Drama. Deshalb hat Debbie beschlossen, nach Hause zu laufen. Sie wohnt ja nur fünf Minuten entfernt.«
  


  
    Vollkommen verwirrt schüttele ich wieder den Kopf. »Das ergibt alles keinen Sinn. Wie ist es denn passiert?«
  


  
    »Ich glaube, was wir uns jetzt fragen sollten, ist vielmehr, was du jetzt tun solltest«, wirft Kimmie ein.
  


  
    »Ich?«
  


  
    »Äh, ja, hallo, er verfolgt dich doch auch.«
  


  
    »Wir machen uns nur Sorgen um dich«, sagt Matt. Er tauscht einen Blick mit Kimmie, so als hätten sie beide sich schon ausgiebig über mein Wohlergehen unterhalten.
  


  
    »Ben ist nicht der, der mich verfolgt.«
  


  
    »Ach ja, und wer hat dir das gesagt?«, fragt Kimmie. »Ben?«
  


  
    »Du hast ja keine Ahnung«, sage ich.
  


  
    »Nein«, blafft sie. »Du hast keine. Ich versuche nur, eine gute Freundin zu sein - ganz im Gegensatz zu dir.«
  


  
    »Was soll das nun wieder heißen?«
  


  
    Während Matt sich verabschiedet und verspricht, später noch mit mir zu reden, vergräbt Kimmie die Hände noch tiefer in den Taschen ihres Kleides.
  


  
    »Wann hast du mich eigentlich zuletzt gefragt, wie es mir geht oder was in meinem Leben abgeht?« Sie erinnert mich daran, dass ich mich nie nach dem Workshop erkundigt habe, für den sie sich am Fashion Institute bewerben will, und dass ich mich kein bisschen dafür interessiere, was bei ihr zu Hause los war.
  


  
    »Du meinst mit deinem Dad?«, frage ich und bemerke den Buchstaben K, der auf den Saum ihres Kleides appliziert ist zusammen mit einem schwarzen Lippenabdruck - ihrem persönlichen Logo.
  


  
    »Ja, genau, mit meinem Dad«, fährt sie mich an. »Ich meine, er benimmt sich in der letzten Zeit wie ein zwanzigjähriger Jungspund, und du hast mich noch nicht mal danach gefragt. Und es geht auch nicht nur um mich«, fährt sie gnadenlos fort. »Wes gegenüber hast du dich auch nicht gerade bemüht.«
  


  
    »Wes?«
  


  
    Sie nickt. »Wie kommt’s, dass du dich nie bereit erklärt hast, dich seinem Vater als Wes’ Freundin zu präsentieren?«
  


  
    »Ich weiß nicht«, sage ich und spüre, dass mein Kinn zittert.
  


  
    »Ich weiß es auch nicht.« Sie seufzt. »Und ich hab wirklich keine Lust mehr, mich mit dir zu streiten. Schon gar nicht wegen Ben.«
  


  
    »Bei mir war einfach viel los«, sage ich zu meiner Verteidigung.
  


  
    »Deswegen hatte ich auch so viel Geduld mit dir. Und deswegen hab ich mir auch dein ganzes Gerede über Ben angehört.«
  


  
    »Das mit Ben verstehst du nicht«, sage ich. »Er konnte spüren, dass ich mich damals in der zweiten Klasse verlaufen habe. Weißt du noch... in der Pause auf dem Spielplatz?«
  


  
    »Willst du mich verarschen oder was?« Sie verdreht die Augen. »Alle in der Schule wussten, dass du dich verlaufen hattest - sie haben es ja über Lautsprecher bekannt gegeben. Und du glaubst, es wäre unmöglich für ihn, das herauszubekommen? Wir leben in einer Kleinstadt, Camelia. Die Leute reden.«
  


  
    Ich hole tief Luft, mir dreht sich der Kopf. Es fühlt sich an, als hätte ich einen Tritt in die Magengrube bekommen.
  


  
    »Sieh mal«, fährt sie fort und kommt einen Schritt näher, um mir in die Augen sehen zu können. »Ich sage das jetzt nur ein Mal: Ich traue Ben nicht. Ich traue den Geschichten nicht, die er dir erzählt hat. Und es traut ihm auch sonst keiner. Ein Mädchen ist schon tot, eine andere liegt im Koma. Was wird mit dir passieren?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, flüstere ich und spüre, wie sich meine Augen mit Tränen füllen, weil ich plötzlich mehr Angst habe als je zuvor.
  


  
    »Du musst mit der Polizei reden«, verlangt sie und reicht mir ein Taschentuch aus ihrem Ausschnitt. »Hast du es schon deinen Eltern erzählt?«
  


  
    »Das ist nicht so einfach.«
  


  
    »Natürlich nicht.« Wieder verdreht sie die Augen.
  


  
    »Nein«, sage ich und tupfe mir die Augen mit dem Taschentuch. »Du verstehst nicht, was ich meine. Ich werde heute Abend mit meinem Vater reden.«
  


  
    »Gut, wenn du es nicht tust, dann werde ich es tun - das verspreche ich dir. Du hast noch Zeit bis heute Abend um acht, es ihm zu verklickern.«
  


  
    »Kimmie, es tut mir leid.«
  


  
    »Ich weiß«, sagt sie und zeigt wenigstens ein kleines bisschen Nachsicht. »Wenn es nach mir ginge, dann sollten alle Jungs den Warnhinweis tragen: Übermäßiger Genus kann zu irrationalem Verhalten, eingeschränkter Urteilsfähigkeit und Entfremdung von den besten Freunden führen.« Und damit macht sie auf dem Absatz kehrt und geht in Richtung Klassenzimmer. Der Zickzacksaum ihres Babydoll-Kleides wippt mit vornehmer Exaktheit und macht mir wieder einmal deutlich, wie begabt sie ist.
  


  
    Und wie total neben der Spur ich gewesen bin.
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    Ich bin heute zur Beratungslehrerin gerufen worden. Ms Beady tat so, als wäre es nur ein Routine-Gespräch, aber dann hat sie angefangen zu bohren und mich gefragt, ob alles in Ordnung sei, ob ich einen Freund hätte, ob ich mich hier in der Schule sicher fühlte.
  


  
    Ich hab ihr aber nichts verraten, obwohl ein Teil von mir das gerne getan hätte. Ein Teil von mir wäre gerne alles losgeworden, einfach um die Last von meinen Schultern zu nehmen.
  


  
    Angeblich ist Ben heute zur Schule gekommen, aber er war kaum von seinem Motorrad abgestiegen, als ein paar Jungs über ihn hergefallen sind. Es ist alles nicht ganz klar, wer die eigentlichen Schuldigen sind, aber er hat anscheinend eine geplatzte Lippe und ein blaues Auge davongetragen. Das Sekretariat hat bei seiner Tante angerufen, und er wurde für heute nach Hause geschickt, aber sie scheinen, ehrlich gesagt, nicht allzu besorgt um sein Wohlergehen zu sein. Die Hauptsorge gilt momentan der armen Debbie.
  


  
    Und mir Armen.
  


  
    Lehrer, die mich noch nie unterrichtet haben, Schüler, mit denen ich noch nie gesprochen habe - alle haben heute keine Mühen gescheut, mir ein offenes Ohr zu leihen. Und so habe ich mich den ganzen Tag lang, mit jedem Seitenblick in meine Richtung und jedem Wort der Warnung immer mehr gefragt, ob ich so bin wie eins von diesen affigen Girls in irgendwelchen Horrorfilmen - das Mädchen, das immer wieder in ihren Stöckelschuhen umknickt, während es versucht, vor seinem Verfolger zu fliehen.
  


  
    Aber so bin ich nicht. Ich lasse mich von meinem Instinkt leiten - von der winzigen Stimme in mir, die mir sagt, dass ich Ben vertrauen und auf ihn hören kann und dass er mir nur weggenommen wird, wenn ich in der Schule erzähle, was passiert ist. Und ich muss jetzt erst einmal dringend mit ihm reden.
  


  
    

  


  
    Nach der Schule stehe ich vor seinem Haus auf der anderen Straßenseite, nachdem ich von der Bushaltestelle hierhergelaufen bin.
  


  
    Sein Motorrad steht in der Auffahrt. Ich überquere die Straße, um es mir anzuschauen. Ich suche nach Kratzern, Dellen oder abgeplatztem Lack - nach irgendetwas, das mir verraten könnte, ob er gestern Nacht in einen Unfall verwickelt war oder nicht. Aber abgesehen von einem etwa 15 Zentimeter langen Kratzer auf dem Benzintank, scheint das Motorrad vollkommen in Ordnung zu sein.
  


  
    Kurz darauf höre ich ein quietschendes Geräusch von nebenan. Ich blinzele in diese Richtung. Da sitzt eine ältere Frau in der Hollywoodschaukel auf ihrer Veranda und schaut zu mir herunter. Als sie merkt, dass ich sie 
     entdeckt habe, hört sie auf zu schaukeln - das Quietschen der Scharniere verstummt -, aber sie hört nicht auf, mich anzustarren.
  


  
    »Kann ich dir helfen?«, fragt eine Stimme direkt hinter mir.
  


  
    Erschrocken fahre ich herum.
  


  
    Da steht Ben. Seine Lippe ist geschwollen, im Mundwinkel ist noch eine Spur von Blut, und der Bereich unter seinem Auge ist dunkellila verfärbt.
  


  
    »Was machst du denn hier?«, fragt er mit todernstem Gesicht.
  


  
    »Ich wollte dich sehen.« Ich gehe näher, um seine Wunden in Augenschein zu nehmen. Auf dem Kinn hat er noch einen sichelförmigen Schnitt. »Alles in Ordnung mit dir? Ich hab gehört, was passiert ist.«
  


  
    »Was hast du gehört - das mit der Schlägerei oder dass ich derjenige bin, der angeblich Debbie Marcus ins Koma befördert hat?«
  


  
    Ich schaue über die Schulter zurück. Die Frau ist noch immer auf ihrer Veranda und sieht in unsere Richtung.
  


  
    »Kümmere dich nicht um sie«, sagt er und deutet auf die Frau. »Die Leute beobachten mich schon den ganzen Tag und rufen hier an.«
  


  
    »Was für Leute?«
  


  
    »Reporter, wütende Eltern, Mitglieder des Elternbeirats, Leute, die mich noch nicht einmal kennen...«
  


  
    »Und die Polizei?«, frage ich und denke an das, was Matt erzählt hat.
  


  
    Er nickt. »Es ist wieder genau so wie damals mit Julie - außer dass ich diesmal nichts damit zu tun habe.«
  


  
    »Diesmal?«
  


  
    Er nickt wieder, geht aber nicht näher darauf ein. »Ich kann diesen Scheiß wirklich nicht brauchen, und meine Tante genauso wenig. Der Direktor hat angerufen und ihr gesagt, ich sollte die nächsten paar Wochen freinehmen.«
  


  
    »Das können sie doch nicht machen.«
  


  
    »Das ist egal, es ist passiert.«
  


  
    »Und was kann ich tun?«
  


  
    »Mir sagen, warum du hier bist.«
  


  
    »Ich wollte dich sehen«, wiederhole ich.
  


  
    »Und deswegen hast du auch mein Motorrad unter die Lupe genommen?«
  


  
    Mein Herz krampft sich zusammen, und ich kriege einen Kloß im Hals. Ich schaue zurück zu seinem Motorrad und auf den Kratzer am Tank.
  


  
    »Gibt’s da ein Problem?«, fragt er, so als wüsste er bereits die Antwort.
  


  
    »Ich habe nur den Kratzer bemerkt«, sage ich und deute in die Richtung.
  


  
    »Und, was glaubst du, wo ich den herhabe?«
  


  
    »Keine Ahnung. Woher hast du ihn denn?«
  


  
    »Du vertraust mir nicht, oder?« Aber das ist eher eine Feststellung als eine Frage.
  


  
    »Ich habe nur ein paar Fragen«, berichtige ich ihn. »Ich meine, die Leute sagen, Debbie wäre so gegen halb zwei, zwei auf der Columbus Street überfahren worden. Das ist in der Nähe von unserem Haus. Und es ist ungefähr die Uhrzeit, zu der du mich abgesetzt hast.«
  


  
    »Aber ich habe sie nicht überfahren«, versichert er mir.
  


  
    »Warst du auf der Columbus Street?«
  


  
    »Was wäre, wenn ich jetzt Ja sage?«
  


  
    »Das ist keine Antwort.«
  


  
    »Welche Antwort willst du denn hören?«
  


  
    »Die Wahrheit«, betone ich. »Sag mir einfach die Wahrheit, damit ich es verstehen kann. Debbie scheint zu glauben, dass du es warst - wenigstens hat sie das der Polizei erzählt.«
  


  
    »Sie hat meinen Namen genannt«, korrigiert Ben mich. »Und sie hat gesagt, dass sie von einem Motorrad überfahren wurde. Aber sie hat nicht gesagt, dass ich derjenige war, der dieses Motorrad gefahren hat.« Er schaut mich erwartungsvoll an - so als hätte das, was er gesagt hat, alles in Ordnung gebracht.
  


  
    Aber es macht alles nur noch schlimmer.
  


  
    Ich schaue zu dem Motorrad zurück und überlege, ob der Kratzer auch vorher schon da war. Ich fürchte, ich hätte ihn bemerkt, wenn er da gewesen wäre.
  


  
    »Den Kratzer habe ich heute gekriegt«, sagt er. »Ein paar Kids haben mein Motorrad umgeschmissen.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Ist das so schwer zu glauben?« Er deutet auf sein zerschundenes Gesicht. »Und was nun?«, fragt er.
  


  
    »Ich weiß es nicht.«
  


  
    Er will nach meiner Hand greifen. »Ich muss dir noch immer helfen.«
  


  
    Ich zögere und schaue auf seine Handfläche, noch bin ich nicht dafür bereit, dass er mich berührt - und erfährt, was ich denke.
  


  
    Aber er nimmt meine Hand dennoch.
  


  
    Seine Finger umschließen meine. Zuerst ganz zart, fast tröstlich, doch dann fängt er an zuzudrücken.
  


  
    »Ben«, flehe ich und versuche, die Hand zurückzuziehen.
  


  
    Er zieht mich an sich. Seine andere Hand umklammert mein Handgelenk.
  


  
    »Lass los«, sage ich, diesmal noch lauter.
  


  
    Aber es ist, als würde er mich gar nicht hören. Seine Augen funkeln wild. Sein Mund ist ein gerader, harter Strich. Er packt fester zu, sodass meine Gelenke schmerzen. Mein Körper wird ganz kalt. In meinem Kopf beginnt sich alles zu drehen.
  


  
    Bens Gesicht ist bleich und wütend - zweifellos weil er etwas spürt. Ich schaue wieder zu der Frau auf der Veranda hinüber. Sie steht von ihrer Schaukel auf und eilt nach drinnen. Vielleicht will sie Hilfe holen.
  


  
    Nach mehreren Augenblicken voller Bitten und Ziehen trete ich ihm mit dem hölzernen Absatz meines Schuhs gegen das Schienbein. Das trifft ihn unvorbereitet, und ich kann mich losreißen. Völlig außer Atem weiche ich mehrere Schritt zurück. Ein Ausdruck des Entsetzens ist auf meinem Gesicht festgefroren - ich kann ihn spüren. »Was ist passiert?«, frage ich.
  


  
    Ben zittert ebenfalls. Er beißt sich auf die Lippe, vielleicht, um das Zittern zu stoppen. »Ich habe die Kontrolle verloren«, flüstert er.
  


  
    »Aber mir geht es gut«, versichere ich ihm.
  


  
    »Vielleicht jetzt, aber was ist beim nächsten Mal? Ein einziger Ausrutscher genügt.«
  


  
    »Ja, aber hier gibt es keine Klippe«, sage ich und versuche, 
     die Situation herunterzuspielen, auch wenn mein Inneres vollkommen aufgewühlt ist.
  


  
    Ben schüttelt den Kopf, als wollte er nicht mehr hören, als könnte er mir nicht einmal mehr ins Gesicht sehen. »Du hast recht, dass du mir nicht vertraust.«
  


  
    »Aber ich will dir vertrauen. Deswegen bin ich ja hier. Deswegen habe ich mich entschlossen hierherzukommen, anstatt der Polizei alles zu erzählen.«
  


  
    Ich will seine Hand ergreifen, aber Ben zieht sie zurück, noch bevor ich ihn überhaupt berühren kann.
  


  
    »Ich brauche dich«, fahre ich fort. »Ich brauche dich, um das alles zu verstehen.«
  


  
    Er schüttelt noch immer den Kopf, wendet sich ab und geht zurück ins Haus.
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    Es ist kurz nach vier, und da ich weiß, dass mein Vater noch nicht zu Hause ist und meine Mutter nicht ans Telefon geht, beschließe ich, zu Earth & Fire zu gehen.
  


  
    Spencer ist da. Er unterrichtet eine Gruppe aus dem Seniorenzentrum. Eine eher gebrechliche alte Dame mit rosa Haaren bemalt gerade einen riesigen Becher in Form einer Brust für ihren Freund - so eine, bei dem man tatsächlich aus dem Nippel trinkt. Ich weiß nicht, was komischer ist - die Tatsache, dass eine Achtzigjährige so etwas anmalt oder dass sie als Grundfarbe ein Knallblau gewählt hat mit roten und weißen Streifen zur Verzierung, als wäre es für irgendeinen amerikanischen Feiertag. Jedenfalls bringt es mich zum Lachen, und das ist genau, was ich im Moment brauche.
  


  
    Ich reibe mir das Handgelenk, das noch immer rot ist von Bens Griff, und packe dann meinen Ton aus seiner Plastikabdeckung aus. Ich kann es kaum erwarten, weiter zu arbeiten.
  


  
    »Ich freue mich, dass du noch weiter daran arbeitest«, sagt Spencer, der jetzt direkt vor mir steht.
  


  
    »Ich bin entschlossen, es hinzukriegen.«
  


  
    »Ich weiß, wie das ist. Manchmal hält mich so eine Arbeit die ganze Nacht wach, und ich habe ein schlechtes Gewissen, überhaupt zu schlafen, fast so als würde ich einen Freund in einer Krise im Stich lassen.«
  


  
    Ich nicke und bin gespannt, was aus meinem Werkstück wird - wenn ich mich der Kraft der Berührung überlasse, so ironisch das auch klingen mag.
  


  
    Spencer wartet noch ein Weilchen und sieht zu, wie ich die Oberfläche des Tons mit einem Schwamm befeuchte und dann die Öffnung für eine Tür aushöhle. »Ich habe das Gefühl, dass das dein faszinierendstes Stück werden wird oder zumindest das mit dem stärksten Puls.« Er lächelt.
  


  
    Ich lächele ebenfalls und fahre weiter mit den Fingern über die Oberfläche des Autos. Während er wieder zu seinem Kurs zurückkehrt, forme ich eine Stoßstange und modelliere einen Auspuff. Dann schließe ich die Augen und konzentriere mich ganz auf die Kraft der Berührung und darauf, wohin sie mich führt. Ich streiche mit den Fingern über den Ton und forme die Beifahrertür meiner Autoskulptur, die weit geöffnet ist. Ich verbringe mehrere Minuten damit, eine Beule in die Kühlerhaube zu modellieren und einen Riss in das Lüftungsgitter, und dann mache ich noch eine Reihe von Löchern in die Seite, einfach so, weil ich das Gefühl habe, dass sie dort hingehören.
  


  
    Mehr als zwei Stunden später, auch nachdem Spencer gegangen ist und das GESCHLOSSEN-Schild in Richtung Straße gedreht hat, arbeite ich weiter, obwohl ich 
     merke, dass mir die Zeit davonläuft und ich nach Hause muss. Mein Dad wird schon nach mir suchen. Als ich anfange aufzuräumen, fällt mein Blick auf die Tannenzapfen-Skulptur, die Ben und ich gemeinsam gemacht haben.
  


  
    Ich will sie gerade in die Hand nehmen, als die Türglocke erklingt und mich erschreckt.
  


  
    Es ist Matt.
  


  
    »Hey«, sagt er ganz außer Atem. »Ich hab schon geahnt, dass ich dich hier finde.«
  


  
    Ich schaue zur Tür zurück und wundere mich, dass Spencer sie nicht beim Hinausgehen zugeschlossen hat. »Ist irgendetwas nicht in Ordnung?«
  


  
    Sein Gesicht ist blass und verschwitzt. »Es ist Ben«, sagt er.
  


  
    »Was ist mit Ben?«
  


  
    »Er hatte einen Unfall. Er ist mit dem Motorrad gestürzt.«
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    »Ich meine, der Kerl ist durchgedreht und hat sich mit mir unten am Meer ein Rennen geliefert. Ich wollte eigentlich gar nicht, aber er hat angefangen und ist immer hinter mir her gerast und total nah aufgefahren. Er hat mir sogar eine Beule in die Tür gemacht.«
  


  
    »Moment mal - was bitte?«
  


  
    »Du musst mitkommen. Du bist die Einzige, auf die er hört.«
  


  
    »Ist er okay?«
  


  
    Matt schüttelt den Kopf und schaut zur Tür. Sein Wagen steht direkt davor unter der Straßenlaterne.
  


  
    Ohne weitere Fragen schnappe ich meine Jacke und schließe die Werkstatt hinter mir ab.
  


  
    »Wo ist er jetzt?«, frage ich, als wir losfahren.
  


  
    Matt dreht das Radio lauter - irgendein Heavy Metal Song - und nimmt dann eine Reihe von Abzweigungen, bis wir auf der Hauptstraße sind.
  


  
    »Wo ist er?«, wiederhole ich und übertöne die Musik.
  


  
    »Im Krankenhaus. Der Typ wollte mit mir um die Wette fahren und hat es übertrieben. Er ist mit dem Motorrad weggerutscht und in einen Baum gebrettert.«
  


  
    »Und du hast den Notarzt gerufen?«
  


  
    »Ja, ich hab angerufen. Er war ziemlich schlimm zugerichtet.«
  


  
    »Warum habt ihr ein Wettrennen gemacht? Hattet ihr beide euch gestritten oder so?«
  


  
    »Der Kerl ist durchgedreht«, wiederholt er.
  


  
    »Ja, aber warum? Ich meine, dafür muss es doch einen Grund gegeben haben.«
  


  
    »Für ihn anscheinend nicht.«
  


  
    »Aber das ergibt doch gar keinen Sinn.« Ich seufze. »Das passt gar nicht zu ihm.«
  


  
    »Hast du noch nicht mitgekriegt, wie jähzornig er ist?«
  


  
    Darauf will ich keine Antwort geben und schaue aus dem Fenster, während Matt noch einmal abbiegt und nun auf den Highway fährt.
  


  
    »In welchem Krankenhaus ist er denn?«, frage ich, weil mir auffällt, dass wir uns immer weiter und weiter von der Küste entfernen.
  


  
    »Fairmont.« Er dreht das Radio noch lauter.
  


  
    »Warum Fairmont?«, sage ich und muss mir Mühe geben, gegen die Musik anzukommen.
  


  
    Matt zuckt mit den Schultern. »Dahin hat ihn der Notarzt gebracht. Der Sanitäter meinte, dass da heute Abend mehr Leute Dienst haben.«
  


  
    Ich bohre mir die Fingernägel in die Handflächen und kann es kaum erwarten, dort hinzukommen und ihn zu sehen. Die Tachonadel klettert auf über 140 Sachen und die Heavy-Metal-Klänge aus Matts Boxen steigern meine Nervosität nur noch.
  


  
    Endlich fädelt Matt sich auf die rechte Spur ein und nimmt die Ausfahrt Fairmont. Einige Minuten später erreichen wir die Ortsmitte und folgen den ersten Wegweisern zum Krankenhaus.
  


  
    Fairmont ist noch trister, als ich es in Erinnerung hatte, weswegen ich auch fast nie hierherkomme. Ein kleines Lebensmittelgeschäft, eine Pizzeria und eine Tankstelle stehen an einer ansonsten dunklen und engen Straße. Ich bemerke noch einen Krankenhauswegweiser unter einer der wenigen Straßenlaternen. Er weist nach rechts.
  


  
    Aber Matt biegt links ab.
  


  
    »Du hast das Schild übersehen«, sage ich und zeige zurück.
  


  
    Matt dreht die Musik leiser und erklärt mir, er wüsste eine Abkürzung. Aber erst müssen wir an einer roten Ampel stehen bleiben, die scheinbar ewig rot zeigt.
  


  
    Das Innere seines Wagens ist kalt und feucht und wird mir von Minute zu Minute unangenehmer.
  


  
    »Ich glaube, wir sollten lieber zurückfahren«, sage ich.
  


  
    Matt kratzt sich nervös im Gesicht und verstellt dann 
     den Rückspiegel. Der Tannenzapfen-Lufterfrischer baumelt dabei herum, und jetzt bemerke ich auch den giftigen Geruch in der Luft - wie Insektenspray. »Ich glaube, wir haben uns verfahren«, murmelt er und biegt in eine verlassene Straße ein und dann in die nächste, bis ich ganz die Orientierung verloren habe.
  


  
    Ich habe ein ungutes Gefühl in der Magengegend, während wir immer weiter und weiter von der Ortsmitte weg und tiefer in ein dunkles Waldstück fahren. Ich schaue runter und bemerke, dass der Türgriff fehlt.
  


  
    »Entspann dich«, sagt Matt und hält am Ende einer Sackgasse an. Im Wald parkt ein Wohnwagen, so als wären wir vielleicht am Rande eines Campingplatzes. Er stellt den Motor ab und dreht sich dann zu mir. Ein erleichtertes Lächeln huscht über sein Gesicht. »Hast du Angst?«
  


  
    Mein Kiefer spannt sich an. Ich spüre, wie mein Auge zuckt. Ich versuche, ganz lässig mit der Hand über meine Jackentasche zu fahren und nach meinem Handy zu suchen. Aber Matt bemerkt es, schnappt sich das Handy und wirft es aus dem Fenster.
  


  
    »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt zum Telefonieren«, sagt er und rutscht näher.
  


  
    »Was tust du da?«
  


  
    »Entspann dich«, sagt er wieder. »Ich will nur reden.«
  


  
    »Das mit Ben war gelogen.«
  


  
    Er nickt und starrt mich an. Seine blaugrünen Augen sind weit aufgerissen. »Es ging nicht anders. Du wärst sonst nicht mit mir mitgekommen... Stimmt’s?«
  


  
    Ich schaue zu seiner Tür und stelle fest, dass sein Griff noch dran ist. »Worüber willst du reden?«, frage ich und versuche so zu tun, als würde ich auf ihn eingehen.
  


  
    »Über uns«, flüstert er und nimmt meine Hand.
  


  
    Ich widerstehe dem Drang, sie gleich wieder wegzureißen. Stattdessen beuge ich mich zu ihm und überlege, ob es mir gelingen könnte, die Autoschlüssel aus dem Schloss zu ziehen - vielleicht kann ich sie in einem Kampf benutzen.
  


  
    »Ich mag dich noch immer, weißt du.« Er fährt mit den Fingerspitzen über meine Handfläche.
  


  
    »Ich mag dich auch«, stoße ich mit Mühe hervor.
  


  
    »Nein«, sagt er und blickt zu mir auf. »Ich mag dich wirklich sehr. Ich wünschte, wir hätten nie Schluss gemacht. Warum haben wir das getan?«
  


  
    Mein Hirn läuft auf Hochtouren auf der Suche nach der perfekten Antwort. »Wir dachten, dass wir als Freunde besser zusammenpassen.«
  


  
    »Nein«, fährt er mich an. »Das hast du gedacht. Du hast gesagt, du wolltest keine Beziehung, aber jetzt sieht es ganz so aus, als wolltest du doch eine - so wie du dich an diesen Ben ranwirfst.«
  


  
    »Ich interessiere mich nicht für Ben«, lüge ich.
  


  
    »Und warum bist du dann mit mir gekommen? Warum hat es dich so aufgeregt, als ich seinen Namen genannt habe... als ich gesagt habe, er hätte einen Motorradunfall gehabt?«
  


  
    Ich bewege meine freie Hand an meinem Bein hinunter in der Hoffnung, mir die Schlüssel schnappen zu können. In der Zwischenzeit schimpft Matt weiter mit mir und 
     erklärt mir, er sei es leid, mich mit anderen Jungs flirten zu sehen, und ich würde überhaupt immer nur an mich denken, ich wäre eine egoistische Schlampe.
  


  
    »Mein Dad wird nach mir suchen«, sage ich, weil ich vermute, dass es weit nach sieben sein muss.
  


  
    »Na, dann soll er mal schön nach Ben suchen.« Er grinst schadenfroh. »Dem werden sie nämlich die Schuld geben, wenn sie dich nicht finden können.«
  


  
    »Sie werden mich finden«, flüstere ich und spüre, wie ein Knoten in meiner Brust entsteht.
  


  
    »Es hätte wirklich nicht besser kommen können«, fährt er fort. »Bens dubiose Vergangenheit, deine ekelhafte Begeisterung für ihn...«
  


  
    »Hast du Debbie was angetan?«
  


  
    Er schüttelt den Kopf und rückt noch näher. Sein Gesicht ist jetzt nur noch wenige Zentimeter entfernt. »Ich habe Debbie nicht verfolgt«, flüstert er. »Ich habe dich verfolgt.« Er fährt mir mit dem Finger über die Wange und streichelt dann mein Kinn. »Wir haben uns nie viel geküsst, was?«
  


  
    »Ein paar Mal«, murmele ich und denke an unseren letzten gemeinsamen Abend, der mir mehr wie ein Zahnarzttermin als wie ein richtiges Date erschienen war. Ihn an dem Abend zum Reden zu bringen war, als würde man Zähne ziehen. Er konnte sich einfach nicht entspannen, aber er hatte dennoch versucht, mich zu küssen, bevor wir uns trennten. Ich hatte gerade noch rechtzeitig den Kopf zur Seite gedreht - kurz bevor seine Lippen auf meinen Mundwinkel trafen.
  


  
    Matt fährt die Kontur meiner Unterlippe mit dem 
     Daumen nach, als wollte er gleich noch einmal probieren, mich zu küssen. »Du bist so schön, weißt du das?«
  


  
    Ich konzentriere mich weiter auf die Schlüssel, rücke näher und drücke meinen Mund auf seinen. Matt schließt die Augen. Währenddessen greife ich hinter ihn und versuche, die Schlüssel aus dem Zündschloss zu ziehen. Sie rutschen mir aus der Hand und machen ein klimperndes Geräusch. Matt bemerkt es und packt mich am Handgelenk, dreht mir den Arm auf den Rücken und hält ihn dort fest.
  


  
    »Du alte Schlampe!«, brüllt er.
  


  
    »Bitte«, flehe ich. »Mir ist kalt. Dreh die Heizung an.« Damit deute ich auf das Zündschloss.
  


  
    Matt entspannt sich für einen kleinen Augenblick, so als würde er sogar glauben, was ich sage, aber dann greift er in das Handschuhfach und nimmt Handschellen heraus. Er zieht meine Hand hinter meinem Rücken hervor und versucht, mir die Handschelle anzulegen, aber ich erwische ihn mit der anderen Hand, meine Finger verpassen nur knapp sein Auge. Er weicht etwas zurück, packt aber gleich wieder zu, hält mich an beiden Handgelenken fest und legt mir die Handschellen an.
  


  
    Er öffnet seine Autotür und fängt an, mich hinauszuziehen. Ich schreie auf und versuche, ihn in die Hand zu beißen, aber er schiebt mich gegen das Auto und drückt mir den Hals zusammen.
  


  
    »Halt die Fresse!«, brüllt er.
  


  
    Meine Kehle brennt. Ich höre mich selbst spucken und würgen. Schließlich lässt er los und murmelt vor sich hin, das nächste Mal würde ich nicht mehr so viel Glück haben.
  


  
    Es ist stockdunkel draußen. Da die Tür noch offen steht, erhellt nur die Innenbeleuchtung des Wagens die unmittelbare Umgebung.
  


  
    Matt hält die Handschellen fest in der Hand und führt mich zur Rückseite des Autos. Er öffnet den Kofferraumdeckel und dreht mir den Rücken zu, um darin nach etwas zu suchen. Ich trete ihn, so fest ich kann, mitten gegen den Oberschenkel. Matt stolpert rückwärts, aber er zieht mich mit sich, weil er die Handschellen noch immer umklammert hält. Ich hebe die Arme, um mich loszureißen. Die Tränen strömen mir übers Gesicht.
  


  
    »Jetzt reicht’s!« Er holt aus und verfehlt nur knapp mein Gesicht. Ich ducke mich, kurz bevor er mich treffen kann.
  


  
    Ich versuche, ihn noch einmal zu treten, aber Matt zieht mich näher an sich, und ich verliere fast das Gleichgewicht. Er drückt mich mit dem Knie gegen die Seite des Wagens und versetzt mir dann einen Kinnhaken.
  


  
    Mir wird schwarz vor Augen. Überall um mich herum leuchten Sternchen, und in meinem Kopf dreht sich alles.
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    »Du kommst langsam wieder zu dir«, flüstert eine Stimme.
  


  
    Ich schlage die Augen auf. Im ersten Moment verschwimmt alles. Und für einen kurzen Augenblick der Erleichterung glaube ich, dass alles vielleicht doch nur ein Traum war. Doch dann spüre ich den Schmerz in meinem Kiefer - ein bohrender, brennender Schmerz -, wo er mich geschlagen hat. Und mir wird klar, dass es kein Traum ist. Runde eins ist vorbei.
  


  
    Und ich habe verloren.
  


  
    Jetzt hebt sich der Farbnebel, und ich kann Matt sehen. Er sitzt mit gekreuzten Beinen vor mir. »Wie fühlst du dich?«, fragt er.
  


  
    Ich versuche, mir eine Strähne aus den Augen zu streichen, aber meine Hände sind noch immer mit den Handschellen aneinander gefesselt, allerdings jetzt hinter meinem Rücken.
  


  
    »Wo sind wir?«, frage ich und sehe mich um. Es ist dunkel mit Ausnahme einer kleinen Laterne, die zwischen uns steht. Wir sitzen auf dem Boden in einem winzigen Raum. 
     Außer einem kleinen Tabletttischchen in der Ecke gibt es weder Möbel noch Geräte oder andere Einrichtung, nur eine dünne Schicht Teppichboden unter uns.
  


  
    »Keine Angst«, sagt er. »Wir sind an einem sicheren Ort.«
  


  
    Auf dem Tischchen liegt ein Vorrat an Nahrungsmitteln und Wasserflaschen, als hätte er möglicherweise vor, eine ganze Weile hier zu bleiben.
  


  
    »Ich glaube, mit dem hier wirst du dich gleich wohler fühlen.« Er greift in seine Papiertüte und zieht meinen Plüsch-Eisbären heraus, den ich letzte Nacht nicht hatte finden können. »Ich möchte, dass du es hier gemütlich hast«, sagt er und lässt ihn in meinen Schoß fallen.
  


  
    Ich ziehe meine Hände von der Wand weg und bin überrascht, dass sie sich bewegen lassen und die Handschellen nicht an der Wand selbst befestigt sind.
  


  
    »Ich wollte dir ein bisschen Bewegungsfreiheit geben«, sagt er und greift hinter meinen Rücken. Er zieht ein Stück von einem Springseil hervor - das erkenne ich an den Plastikgriffen. »Eigentlich wollte ich ein richtiges Seil mitbringen, aber trotz all der Vorbereitungen und Listen habe ich doch vergessen, es zu kaufen. Aber so ist es fast immer, nicht wahr?«, grinst er.
  


  
    Ich linse über meine Schulter und kann einen Metallring erkennen, der knapp über dem Boden aus der Wand ragt. Matt hat die Kette der Handschellen mit dem Seil an diesem Ring befestigt. »Ich hab dir ein bisschen Spielraum gegeben, aber du kannst nicht aufstehen. Ich dachte, das wäre nur fair, weil du hier schließlich auch schlafen wirst.«
  


  
    »Was?«, frage ich und spüre, wie sich in meinem Inneren alles zusammenzieht.
  


  
    Anstelle einer Antwort lächelt Matt nur. Er scheint die Situation zu genießen. Mir dagegen laufen eisige Schauer über die Haut, und der Schweiß steht mir auf der Stirn.
  


  
    »Und bevor du auch nur darüber nachdenkst, dass du versuchen könntest, den Knoten zu öffnen«, fährt er fort, »spar dir die Mühe, weil ich nämlich so was wie ein Experte auf dem Gebiet bin.«
  


  
    Ich schaue zurück auf das Geflecht von Knoten. Es müssen mindestens vierzig sein, die alle über- und untereinandergeschlungen sind.
  


  
    »Beeindruckend, nicht wahr?«, fragt er.
  


  
    Ich beachte ihn gar nicht und fahre fort, mich in dem Raum umzusehen. Dabei bemerke ich eine schmale Tür hinter ihm und ein Fenster auf der rechten Seite. Das Rollo vor dem Fenster ist heruntergezogen und an den Seiten hängen Vorhänge. »Was willst du?«, frage ich und schaue ihm in die Augen.
  


  
    »Dich«, flüstert er. »Ich will einfach nur mit dir zusammen sein.«
  


  
    Ich halte die Schultern still und versuche, mich aus den Handschellen zu befreien, aber sie sitzen viel zu eng. »Wir sind doch Freunde«, erinnere ich ihn. »Du kannst doch mit mir zusammen sein, sooft du willst.«
  


  
    »Du weißt, dass das nicht stimmt.«
  


  
    »Doch«, versichere ich ihm und fahre dabei mit den Fingern über die Knoten. Ich versuche, an allen zu ziehen, aber sie bewegen sich kein bisschen.
  


  
    Matt streicht die Strähne zurück, die mir vor den Augen hängt, und rückt dann näher.
  


  
    »Hältst du mich für blöd?«, blafft er. »Du sollst mich nicht anlügen!«
  


  
    Mein Herz schlägt heftig. Mein Kopf beginnt zu schmerzen.
  


  
    »Du wirst dich hier wohlfühlen«, versichert er mir. »Ich gebe dir alles, was du willst.«
  


  
    »Ich will, dass du mich freilässt.«
  


  
    »Jetzt nicht.«
  


  
    »Aber wann?«
  


  
    »Wenn du sagen kannst, dass du mich liebst und es ernst meinst.« Er stellt die Laterne auf die Seite, sodass er näher zu mir rutschen kann. Er riecht wie das Innere seines Autos - ein penetranter, giftiger Geruch.
  


  
    Heiße Tränen quellen mir in die Augen, bis ich nichts mehr sehen kann. »Es muss doch nicht so sein«, flüstere ich.
  


  
    »Insgeheim wolltest du es so«, sagt er und küsst mich danach auf die Unterlippe. »Du hast es darauf angelegt. Und ich werde nur deine Wünsche erfüllen.«
  


  
    »Nein«, wiederhole ich und drehe mein Gesicht zur Seite.
  


  
    »Ja«, sagt er und rutscht noch ein Stückchen näher. »Du hast es so gewollt. So, wie du flirtest und immer im Mittelpunkt stehen willst, und so, wie du dich in der letzten Zeit immer wieder in Gefahr begeben hast. Du willst mehr Abenteuer in deinem Leben. Dir gefällt die Vorstellung, mit einem zusammen zu sein, der eine dunkle Seite hat. Und genau das gebe ich dir jetzt.«
  


  
    Ich schüttele den Kopf und versuche, nicht ganz durchzudrehen.
  


  
    »Ich hätte gedacht, dass du mir dankbar bist«, sagt er und fährt fort, mich zu küssen. Er küsst mich entlang einer unsichtbaren Linie, die von meinem Mund abwärts bis zu meinem Hals und dann wieder hinauf führt.
  


  
    Ich gebe mir Mühe, sein Spielchen mitzuspielen und meine Tränen zurückzuhalten, indem ich mich auf etwas - irgendetwas - ganz anderes konzentriere. Über seine Schulter hinweg suche ich mit den Augen nach etwas Scharfem. Aus den Augenwinkeln meine ich ein Messer zu erkennen, das aus dem Stapel von Nahrungsmitteln herausragt.
  


  
    

  


  
    »Ich will dir etwas zeigen«, flüstert er mir ins Ohr und jagt mir damit eiskalte Schauer den Rücken hinunter. Er greift in seine Tasche und holt einen Ordner voller Fotos heraus.
  


  
    Es sind Bilder von mir - am Strand, vor unserem Haus, beim Einkaufszentrum und in der Bäckerei in der Innenstadt.
  


  
    »Ich kann einfach nicht genug davon kriegen«, flüstert er. »Immer wenn du gerade nicht da warst, hab ich mir die hier angesehen und mir gesagt, dass es nur noch eine Frage der Zeit ist, bis ich dich wirklich für mich habe.«
  


  
    »Bitte«, flehe ich und höre, wie meine Stimme zittert.
  


  
    »Schsch«, besänftigt er mich und küsst mich. »Alles wird gut. Du wirst schon sehen.« Er küsst mich noch ein paar Mal und hockt sich dann auf die Fersen. »Ich gehe nicht gern, aber ich muss jetzt weg. Die Leute werden sich langsam fragen, wo du steckst.«
  


  
    »Das tun sie vermutlich jetzt schon«, sage ich und hoffe, dass es ihn nervös macht.
  


  
    »Umso mehr muss ich jetzt zurück. Wir wollen schließlich nicht, dass irgendjemand zwei und zwei zusammenzählt, wenn sie bemerken, dass ich auch nicht da bin. Wenn nur du fehlst, werden alle glauben, dass Ben dafür verantwortlich ist. Selbst wenn sie es nicht beweisen oder einen Zusammenhang herstellen können, werden sie ihn so in die Mangel nehmen, dass er nur noch abhauen kann.«
  


  
    »Und was dann?«, frage ich. »Wenn sie nicht beweisen können, dass er es war, werden sie trotzdem weitersuchen.«
  


  
    »Bis dahin wirst du hoffentlich kapiert haben, was gut für dich ist. Wir können einfach sagen, dass du von zu Hause weggelaufen bist - weil deine Eltern dir keine Auf merksamkeit geschenkt haben, sodass du einfach nur weg wolltest.«
  


  
    »Du hast also nicht vor, mir etwas zu tun?«
  


  
    »Nicht, solange du keine Dummheiten machst.« Er dreht mir den Rücken zu und kramt in seinem Nahrungsmittelvorrat herum. »Es hat Spaß gemacht, all deine Lieblingssachen zu besorgen. Ich habe Salzbrezeln mit Joghurt-Glasur, Mais-Chips und Müsliriegel.«
  


  
    »Ich habe keinen Hunger.«
  


  
    »Bist du sicher? Ich kann dich füttern, bevor ich gehe.«
  


  
    Ich schüttele den Kopf und behalte dabei das Messer im Auge. Es liegt unter der Tüte mit den Mais-Chips.
  


  
    »Du solltest wirklich was essen«, sagt er, »oder zumindest etwas Wasser trinken. Ich will nicht, dass du 
     dehydrierst.« Er dreht den Deckel einer Flasche ab und hält mir den Rand an die Lippen. Er betrachtet meinen Hals, während ich schlucke.
  


  
    »Du bist so schön«, wiederholt er und wischt mir den Mund ab. Er stellt das Tabletttischchen neben mich und kippt ein paar Joghurt-Brezeln darauf. Dann füllt er eine Plastikschüssel mit Wasser und stellt sie ebenfalls auf das Tablett. »So solltest du eigentlich ohne größere Probleme was essen und trinken können. In der Laterne sind frische Batterien, falls dir das Sorgen macht, ich denke also nicht, dass sie ausgehen wird. Ich komme so schnell wie möglich zurück.«
  


  
    Ich nicke und schaue wieder zu dem Messer hin. Matt bemerkt es, zieht es unter der Chips-Tüte hervor und fährt damit an meinem Gesicht entlang. »Na, ist das gefährlich genug für dich?«, fragt er.
  


  
    »Ich mag keine Gefahr.«
  


  
    »Aber klar doch. Tief drinnen ist es genau das, wonach du dich sehnst.« Er hält mir das Messer an die Kehle und drückt es gegen meinen Hals. »Schlaf gut«, flüstert er.
  


  
    Meine Unterlippe zittert. Meine Augen füllen sich erneut mit Tränen. Matt knabbert an meiner Lippe, um das Zittern zu stoppen, und steht dann auf und rammt das Messer ins Holz über der Tür.
  


  
    Endlich geht er. Ich höre, wie er die Tür von außen zuschließt. Während ich mir Mühe gebe, mich zusammenzureißen und mich auf das Messer zu konzentrieren. Aber durch den Strom von Tränen, die mir übers Gesicht laufen, kann ich kaum etwas sehen.
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    Ich bin alleine in dem Raum und horche auf ein Motorengeräusch. Ich frage mich, ob Matt wohl direkt vor der Tür geparkt hat, aber es bleibt unheimlich still. Der Geruch von brennenden Lagerfeuern hängt noch in der Luft von dem kurzen Augenblick, als Matt die Tür geöffnet hat. Das macht mir Hoffnung.
  


  
    Vielleicht ist jemand in der Nähe.
  


  
    Als ich annehme, dass er weit genug weg ist, mache ich mir an den Knoten zu schaffen. Ich fahre mit den Fingern darüber und suche nach einem, der ein wenig lockerer sitzt. Adrenalin schießt durch meine Adern, während ich das Seil drehe und versuche, an jeder Verdickung oder Unebenheit zu ziehen.
  


  
    Schon nach wenigen Minuten fangen meine Handgelenke an zu schmerzen. Das Metall der Handschellen schneidet mir in die Haut, und meine Finger werden ganz kribbelig und taub. Ich arbeite dennoch weiter und versuche, Anfang und Ende der Knoten zu entdecken. Aber alles fühlt sich gleich an. Und meine Handgelenke brennen höllisch.
  


  
    Ich versuche, die Handschellen abzustreifen, bis meine Knochen wehtun und ich spüre, wie sich die Knorpel unter meiner Haut verschieben. Aber es bringt nichts, selbst wenn ich meine Hände ganz zusammenpresse, um sie so schmal wie möglich zu machen.
  


  
    Ich rutsche auf dem Hintern nach vorne, um zu sehen, wie viel Bewegungsfreiheit ich wirklich habe - es sind etwa sechzig Zentimeter. Ich hole tief Luft und ziehe mit meinen Handgelenken - so fest, dass ich glaube, die Knochen könnten dabei brechen -, um den Metallring aus der Wand zu reißen.
  


  
    Aber auch der rührt sich nicht.
  


  
    Schwer atmend ziehe ich noch mehr, bis ich mich selbst vor Verzweiflung aufschreien höre - ein lauter, schriller Schrei, der sich aus meiner Kehle zwängt.
  


  
    Meine Beine schlagen wild um sich. Meine Unterarme brennen. Schluchzend lasse ich noch mehrere Schreie los, bis mir die Spucke aus dem Mund tropft und meine Kehle ganz wund ist.
  


  
    Aber nichts geschieht, und keiner kommt.
  


  
    Nach ein paar weiteren Minuten bemerke ich, dass der Raum immer dunkler wird und anfängt, sich zu drehen. Ich schaue zu der Laterne hinüber, aber die leuchtet noch immer hell. Mein Kopf schmerzt. Die Galle kommt mir hoch und füllt meinen Mund. Ich senke den Kopf, und der Raum dreht sich noch mehr, sodass ich kaum die Decke vom Fußboden unterscheiden kann.
  


  
    Ich schließe die Augen, aber das hilft nicht. Mein Magen zieht sich zusammen. Ein Wirbel von Farben überzieht meine Augen, und dann wird alles schwarz.
  


  
    Die Wände des Raumes sinken über mir zusammen, und ich fühle, wie mein Körper nachgibt und zusammensackt. Ich bin ziemlich sicher, dass mein Kopf auf den Boden aufschlägt. Ich bin ziemlich sicher, dass das durchdringende Schrillen in meinen Ohren eine Nebenwirkung dessen ist, was ich fühle. Der Raum wird schwarz und schließt sich um mich. Und ich spüre, wie ich verschwinde.
  

  
  


  
    50
  


  
    Ich kauere noch immer vornübergebeugt auf dem Boden. Ich öffne die Augen und richte mich auf. Meine Arme sind eingeschlafen. Mein Kopf pulsiert vor Schmerz. Ich versuche das Wort Hallo zu flüstern, aber meine Kehle brennt. Genau wie meine Handgelenke - ein stechender, heißer Schmerz schlängelt sich meine Finger entlang und kriecht meine Arme empor.
  


  
    Neben mir wurde irgendetwas verschüttet. Zuerst halte ich es für ein Getränk oder etwas zu essen, das ich umgeschüttet habe, als ich ohnmächtig geworden bin. Aber dann rieche ich es - ein Gestank wie saure Milch -, und mir wird klar, dass ich mich übergeben habe.
  


  
    Das Schälchen mit Wasser steht noch immer neben mir auf dem Tablett. Die Hälfte davon ist auf den Teppich und meine Jeans verschüttet. Habe ich das im Schlaf getan? Habe ich so wild um mich geschlagen? Ich beuge mich darüber, weil ich durstig bin, aber ich bin misstrauisch, dass es das Wasser war, wodurch mir überhaupt schlecht geworden ist.
  


  
    Was hat er da hineingetan? Wie lange war ich ohnmächtig? 
     Wie viel Uhr ist es jetzt? Ich schaue zum Fenster, aber das Rollo und die Vorhänge schirmen alles Licht von draußen ab. Ob wohl schon jemand bemerkt hat, dass ich nicht da bin? Und wenn ja, sind sie dann unterwegs, um mich zu retten?
  


  
    Wieder füllen sich meine Augen mit Tränen. Ich gebe mir Mühe, sie wegzublinzeln und mir selbst einzureden, dass ich hier wieder rauskomme. Nach einem ersten Blick auf das Messer, das noch immer über der Tür steckt, nehme ich den Rest des Raumes in Augenschein. Er ist tatsächlich nicht viel größer als ein begehbarer Kleiderschrank. Ich rutsche vorwärts, sodass ich mit den Füßen an die Seitenwand komme. Ich trete dagegen und bemerke, dass die Innenseiten der Wände mit Holzimitat verkleidet sind.
  


  
    Der ganze Raum erzittert von meinem Tritt. Noch mehr Wasser aus dem Schälchen wird auf das Tablett verschüttet. Ich trete fester, und es wackelt noch mehr, so als hätte der Raum keinen festen Untergrund, als wäre ich vielleicht gar nicht in einem Haus oder überhaupt einem Gebäude. Ich hole tief Luft, und mir fällt der Wohnwagen wieder ein, den ich zuvor im Wald gesehen habe. Ob ich wohl da drin bin?
  


  
    Mein Puls rast. Ich trete immer weiter gegen die Wand. Der Raum schwankt vor und zurück. Und dann höre ich draußen etwas - ein kreischendes Geräusch.
  


  
    Ich versuche zu lauschen, und dann schreie ich, so laut ich kann, bis mir die Stimme versagt.
  


  
    Aber keiner kommt. Ich kann jetzt nur die Rufe der Vögel draußen hören.
  


  
    Ich schließe die Augen und trete fester, dabei stelle ich 
     mir vor, dass die Kraft meiner Tritte tatsächlich die Wände zum Umkippen bringen könnte. Aber stattdessen kippt nur das Messer. Es fällt von seinem Platz über der Tür und landet in der Mitte des Raumes.
  


  
    Rasch verändere ich meine Lage, rutsche auf die Seite und strecke die Beine aus. Ein Krampf fährt mir in die Außenseite des Oberschenkels. Ich bemühe mich, dagegen anzuatmen, damit sich die Muskeln entspannen. Das Messer liegt mittlerweile nur wenig entfernt von meinem Fuß.
  


  
    Ich versuche, es zu erreichen, aber der Krampf in meinem Bein wird immer schlimmer, sodass ich zurückweichen muss. Meine Schultern schmerzen. Mein linker Arm ist taub.
  


  
    Ich atme fest aus und probiere es noch einmal mit aller Kraft. Die Handschellen drücken gegen meine Knochen, und ich spüre, wie etwas bricht. Im selben Augenblick entspannen sich meine Beinmuskeln ein wenig, sodass ich ein kleines bisschen weiter vorrücken kann.
  


  
    Mein Fuß streift das Messer, und ich ziehe es zu mir her. Ich rutsche zurück und setze mich aufrecht hin. Das Messer ziehe ich mit dem Fuß bis zu meinen Händen. Nach mehreren Versuchen gelingt es mir schließlich, die Klinge unter meinen Schuh zu klemmen, nur wenige Zentimeter von meinen gefesselten Handgelenken entfernt. Mein Arm ist noch immer taub, ich versuche, die Knoten durchzuschneiden, aber am Ende schneide ich mir nur in den Daumen. Blut tropft über das Seil, sodass ich noch schlechter erkennen kann, was ich da tue. Aber nachdem ich das Seil ein paar Mal über die Klinge gezogen habe, gelingt es mir, es durchzuschneiden, und ich komme von der Wand los.
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    Obwohl meine Handgelenke noch immer in den Handschellen hinter meinem Rücken stecken, stehe ich auf und stolpere in Richtung der Tür. Blut tropft von meinem Daumen auf den Teppich, und mir wird übel. Ich lehne mich mit dem Rücken gegen die Tür und versuche, den Griff zu drehen, aber er rührt sich nicht.
  


  
    Das Herz klopft mir bis zum Hals. Hat er von außen ein Schloss vor die Tür gehängt? Ich schaue hinter mich und bemerke einen Riegel an der Tür. Ich schiebe ihn auf, höre ein Klicken und greife wieder nach dem Türgriff. Diesmal lässt er sich bewegen - allerdings bin nicht ich diejenige, die ihn dreht.
  


  
    Die Tür fliegt auf, und Matt steht vor mir.
  


  
    »Wo willst du denn hin?«, fragt er.
  


  
    Ich schreie auf - so laut ich es mit meiner ausgetrockneten und wunden Kehle vermag. Matt gibt mir einen Stoß, und ich falle auf den Rücken. Ich schaue hinter mich, auf der Suche nach dem Messer, aber es ist zu weit weg.
  


  
    Matt will die Tür zumachen, doch bevor er das kann, 
     ramme ich ihm den Absatz gegen das Schienbein mit derselben Wucht, mit der ich auch gegen die Wand getreten habe. Er stöhnt auf und geht auf mich los. Mit zusammengebissenen Zähnen packt er mich am Kiefer.
  


  
    »Es tut mir leid«, flüstere ich und gebe mir Mühe, ein sanftes Gesicht zu machen.
  


  
    Matts Atem geht schwer. Seine Brust hebt und senkt sich, aber nach ein paar Sekunden beruhigt er sich etwas.
  


  
    Ein kühler Windhauch kommt durch die Tür herein, die noch immer einen Spaltbreit offen steht. Draußen ist heller Tag.
  


  
    Er braucht einen Moment, um sich umzuschauen, und folgt der Blutspur bis zu dem Messer neben der Wand. »Ich bin beeindruckt«, sagt er und will sich danach bücken.
  


  
    In diesem Augenblick ziehe ich das Bein an und trete ihn in den Bauch. Matt stößt einen Schmerzensschrei aus, stolpert zurück und schlägt mit dem Kopf gegen die Wand.
  


  
    Ich stehe auf und fliehe zur Tür hinaus. Draußen sehe ich, dass ich mich mitten auf einem Campingplatz im Wald befinde. Überall stehen Wohnwagen, aber es sieht so aus, als wären sie alle schon verlassen und winterfest gemacht.
  


  
    Ich renne, so schnell ich kann, und winde mich mit Schultern und Beinen durchs Unterholz. Irgendwo hinter mir kann ich Matt hören.
  


  
    »Lauf, soviel du willst!«, brüllt er. »Du wirst nie den Weg hier heraus finden - bevor ich dich finde.«
  


  
    Ich eile einen schmalen Pfad entlang und hoffe, dass er letztlich auf die Straße führen wird. Keuchend sehe ich in 
     der Ferne einen dunkelblauen Wohnwagen, vor dem ein Auto parkt. In dem Augenblick kratzt mir ein langer, spitzer Zweig quer übers Gesicht. Ich spüre, wie meine Haut aufreißt und blutet.
  


  
    Ich humpele weiter, der Krampf in meinem Bein kehrt zurück.
  


  
    Schließlich erreiche ich den Wohnwagen. Das Auto daneben ist Schrott. Es hat keine Räder, der Kühlergrill ist eingedrückt, und in der Seite sind Löcher, die aussehen wie Einschusslöcher. Es erinnert mich an meine halbfertige Skulptur in der Werkstatt.
  


  
    Ich kauere mich dahinter und versuche, wieder zu Atem zu kommen. Nach ein paar Sekunden wage ich einen Blick. Matt ist nirgendwo in Sicht, und ich kann ihn auch nicht mehr hören. Meine Beine zittern, mit Mühe stehe ich wieder auf. Ich wende mich um und will weiter in Richtung Straße laufen.
  


  
    Aber da steht Matt plötzlich vor mir. Er schlägt mir mit dem Handrücken ins Gesicht - ein heftiger, brennender Schmerz - und packt mich dann bei den Schultern, stößt mich zurück und hält mir die Spitze des Messers an den Hals.
  


  
    Ich versuche, nach seiner Hand zu beißen, aber er drückt mir das Messer noch fester an den Hals, sodass meine Zähne loslassen.
  


  
    Er will mich mit sich ziehen. Mir rutschen die Beine weg, ich versuche mich festzuhalten, ihn gegen das Schienbein zu treten, aber er schafft es dennoch, mich bis vor den blauen Wohnwagen zu schleppen.
  


  
    Und da ist plötzlich Ben.
  


  
    Er wirft sich auf Matt und befreit mich aus dessen Griff. Ich falle zu Boden. Matt geht mit dem Messer auf Ben los, aber Ben kann Matt am Handgelenk packen, ihm den Arm auf den Rücken drehen und das Messer entwinden. Er wirft es weit weg in den Wald.
  


  
    Matt rammt mit Wucht gegen ihn, aber Ben schubst ihn fort und gibt ihm einen Kinnhaken. Matt stöhnt auf und stolpert rückwärts, doch er gibt nicht auf, sondern geht wieder auf Ben los. Der schlägt ihn noch einmal - diesmal in den Bauch. Matt taumelt rückwärts und stolpert über einen Stein. Er landet auf dem Rücken und schlägt hart auf einem Felsen auf.
  


  
    Dabei verliert er das Bewusstsein. In der Ferne sind Polizeisirenen zu hören.
  


  
    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragt Ben und kommt zu mir rüber. In seinem Gesicht sehe ich eine Mischung aus Angst und Erschöpfung.
  


  
    Ich nicke, und er packt mich am Oberarm, um mir auf zuhelfen. Und lässt nicht wieder los.
  


  
    »Danke«, flüstere ich, als ich wieder auf den Beinen stehe.
  


  
    »Gern geschehen«, sagt er. Seine Lippen verziehen sich zu einem leisen Lächeln, vielleicht vor Erleichterung über das, was er jetzt spürt - oder vielmehr über das, was er jetzt nicht mehr spürt.
  


  
    Vielleicht ist die Gefahr nun endlich vorüber.
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    Seit Matts Verhaftung sind nun schon fünf Tage vergangen, und ich habe mit offizieller Genehmigung des Direktors schulfrei. Es heißt, er hätte sogar bei Bens Tante angerufen, um sich persönlich für all die Schikanen zu entschuldigen, die Ben über sich ergehen lassen musste, und um ihm dafür zu danken, dass er mir das Leben gerettet hat.
  


  
    »Ich fühl mich so beschissen, weil ich dir vorgeworfen hab, du wärst keine gute Freundin«, sagt Kimmie.
  


  
    Sie, Wes und ich teilen uns einen Erdnussbutter-Becher bei Brain Freeze.
  


  
    »Ich meine, uns war ja schon klar, dass du Probleme hast, aber wer hätte denn mit so was gerechnet?«, sagt sie. »Gefesselt und in Handschellen...«
  


  
    »Und das nicht freiwillig«, fügt Wes hinzu.
  


  
    »Jedenfalls reicht es mir jetzt mit der Außenseiterrolle«, sage ich. »Von jetzt an will ich voll informiert werden über das, was bei euch so läuft - jedes Detail über deinen Workshop am Fashion Institute«, sage ich zu Kimmie, »und alle Storys über eure Väter.«
  


  
    »Ich hab eine Freundin engagiert«, sagt Wes. »Sie heißt Wendy, ist achtzehn, und ich hab sie an der Tankstelle getroffen. Sie hat meinen Wagen vollgetankt, das Öl kontrolliert, und wir sind ins Gespräch gekommen.«
  


  
    »Und warum erfahre ich das erst jetzt?«, fragt Kimmie.
  


  
    »Sie ist hübsch«, sagt er und übergeht ihre Frage, »verlangt einen akzeptablen Stundensatz und kommt einmal pro Woche bei mir zu Hause vorbei, um sich an mich zu hängen, was meinen Dad glücklich macht.«
  


  
    »Na, das klingt ja gesund«, necke ich ihn.
  


  
    »Sag, was du willst, aber ich habe diesem Thema nichts mehr hinzuzufügen.« Er schaufelt sich eine riesige Ladung Eis in den Mund, um keine weiteren Fragen beantworten zu müssen.
  


  
    »Also, wenn wir hier schon über Störungen und Gestörte reden...«, ergreift Kimmie das Wort. »Meine Mutter hat jetzt schließlich den gestörten Vorstellungen von meinem Dad nachgegeben. Sie gehen am Samstag gemeinsam zum Body-Piercing, um ihren zwanzigsten Hochzeitstag zu feiern.«
  


  
    Wes schaudert, aber ich muss kichern.
  


  
    »Du hast noch gut lachen, aber der Spaß hört auf, wenn sie sich erst deine Silbercreolen ausleihen wollen, um damit ihre diversen Körperteile zu schmücken.«
  


  
    »Wie wahr«, sage ich mit einem Blick auf die Uhr. Nur noch zehn Minuten, bis ich hier mit Ben verabredet bin. Ich habe seit Matts Verhaftung noch gar nicht richtig mit ihm gesprochen. Nicht, dass ich es nicht gewollt hätte. Aber meine Mutter hat mich seit meinem Verschwinden am ziemlich kurzen Zügel gehalten.
  


  
    Es versteht sich von selbst, dass meine Eltern total ausgerastet sind, als ich an dem Abend und auch am folgenden Tag nicht nach Hause kam. Aber es hat meine Mutter nicht noch tiefer in ihr Loch gerissen, sondern hat ihr tatsächlich den richtigen Blick auf die Dinge wiedergegeben.
  


  
    »Wenn ich nicht so daneben gewesen wäre«, meinte sie, als sie gestern Abend mit mir auf ihrer Meditationsmatte saß, »dann hättest du dich mir anvertrauen können, und wir hätten diese ganze Situation vermieden.«
  


  
    »Es ist nicht deine Schuld«, versichere ich ihr. »Ich hätte früher etwas sagen sollen.«
  


  
    Meine Mutter hat mich umarmt und mir versprochen, dass sie immer für mich da sein wird und dass sie sich fest vorgenommen hat, Tante Alexia jetzt wirklich im Krankenhaus zu besuchen.
  


  
    

  


  
    »Und was passiert jetzt mit Stalker-Boy?«, fragt Wes, den Mund noch immer voller Erdnussbutter-Eiskrem. »Kriegt er nur einen kleinen Klaps und muss ein paar Stunden gemeinnützige Arbeit leisten, oder kommt unser kleiner Fiesling hinter Gitter?«
  


  
    »Vielleicht keins von beidem. Das lässt sich jetzt noch nicht sagen.«
  


  
    »Ich wette, es wird noch viel schlimmer für ihn, wenn es Debbie nicht bald besser geht«, meint Wes.
  


  
    Ich nicke, da hat er recht. Wie sich herausgestellt hat, wurde Debbie gar nicht verfolgt, aber ihre sogenannten Freunde fanden es witzig, so zu tun, als wäre jemand hinter ihr her. Sie waren diejenigen, die ihr Zettel ans 
     Schließfach geklebt und ihr das alles eingeredet haben, bis sie völlig durchgedreht war. Anscheinend waren auch genau diese Freunde für viele der Schmierereien in der Schule verantwortlich, auch für die auf unserem Schul-Maskottchen. Debbie hatte einen Verfolgungswahn entwickelt und war zutiefst überzeugt, dass ständig einer hinter ihr her war. Auch wenn das gar nicht stimmte.
  


  
    Ein Zeuge hat sich gemeldet, der sagte, er hätte sie in der Nacht des Unfalls nach Hause gehen sehen. Er sagte, sie hätte sich immer wieder umgedreht und nicht richtig aufgepasst, wo sie hinging. Er hätte sogar versucht, ihre Aufmerksamkeit zu erregen, weil sie immer wieder auf die Straße stolperte. Der Typ dachte, sie wäre betrunken, aber man hat später nichts in ihrem Blut feststellen können - es war einfach nur ihr Verfolgungswahn. Sie wurde dann von einem Auto angefahren, nicht von einem Motorrad.
  


  
    »Ehrlich«, sagt Kimmie, »hättest du es jemals für möglich gehalten, dass Matt derjenige war, der dir diese Fotos geschickt hat? Ich meine, wer hätte gedacht, dass er so ein Perversling ist? Und siehst du, ich hab dir doch gleich gesagt, dass das mit Rena Maruso eine Lüge war. Einem Mädchen wie mir würde doch so ein spektakulärer Coup nicht entgehen.«
  


  
    Ich zucke die Schultern und denke an die guten Zeiten mit Matt, als wir noch bei Press & Grind zusammen Kaffee getrunken und Französisch gelernt haben, und daran, wie bösartig er dann geworden ist im Wohnwagen von seinen Eltern, wo er mich sogar mit Beruhigungsmitteln 
     betäubt hat, die er mir ins Wasser gemischt hat.
  


  
    »Und wie sieht es jetzt aus zwischen dir und Mr Benissimo?«, fragt Kimmie.
  


  
    »Ahne ich da ein Rollenspiel mit Superhero-Kostümen und massenweise Körperbutter?« Wes leckt seinen Eislöffel genüsslich ab.
  


  
    »Wenn wir schon von Spielen mit Körperkontakt reden«, bemerkt Kimmie, »ist das nicht megaheiß, dass Ben nur, indem er deine Skulptur berührt hat, erkennen konnte, dass Matt der gesuchte Irre war?«
  


  
    Ich lächele still in mich hinein und denke über die Ironie des Ganzen nach. Dass ich mir immer so viel Mühe gegeben hatte, meine Arbeit zu kontrollieren, damit sie meinen selbst gesetzten Idealvorstellungen entsprach. Aber erst als ich meinem Instinkt gefolgt war und mich von meiner Kunst habe leiten lassen, war etwas wirklich Großes entstanden. Etwas fühlbar anderes.
  


  
    Nachdem ich verschwunden war, ist Ben zu Earth & Fire gegangen auf der Suche nach dem Stück, an dem ich zuletzt gearbeitet hatte. Spencer hat ihm meine AutoSkulptur gezeigt. Ben hat sie berührt und ist den Abdrücken meiner Finger gefolgt, in denen er noch immer Spuren von mir spüren konnte.
  


  
    Schon nach ein paar Minuten konnte er fühlen, dass Matt derjenige war, der hinter mir her war. Und dann hat er ihn verfolgt bis zu dem Wohnwagen, in dem ich festgehalten wurde. Sobald er auf den Campingplatz kam, war er sicher, dass da etwas nicht stimmte, und hat die Polizei verständigt.
  


  
    »Es scheint, als hätte meine Skulptur diesmal wirklich einen Puls«, sage ich.
  


  
    »Mehr als einen Puls, Süße«, sagt Kimmie. »Das Ding muss auch Hirn, Atem und Herzschlag haben.«
  


  
    »Und was glaubst du, worüber Ben mit dir reden will?«, fragt Wes.
  


  
    Ich schüttele den Kopf und schaue zur Seite, weil ich nicht weiß, wie die Dinge zwischen uns stehen und ob er überhaupt mit mir reden will. Er war zwar einverstanden, sich heute mit mir zu treffen, aber ansonsten hat er sich jetzt, nachdem ich in Sicherheit bin und seine Aufgabe vielleicht erledigt ist, eher distanziert gezeigt.
  


  
    »Na ja, ich schätze mal, das werden wir bald rausfinden.« Kimmie deutet zur Tür hinüber.
  


  
    Dort steht Ben. Er sieht noch umwerfender aus als sonst - vom Wind zerzauste Haare, gebräunte Haut und ein Hauch von Bartstoppeln im Gesicht, so als wäre er gerade erst aufgewacht.
  


  
    Er winkt, und ich gehe zu ihm hinüber.
  


  
    »Hey«, sagt er und lächelt zögernd.
  


  
    »Hi.« Ich lächele zurück.
  


  
    Aber dann verschwindet sein Lächeln. Er wendet sich ab, hält mir die Tür auf und folgt mir nach draußen. Wir gehen zum Strand hinunter, genau wie beim letzten Mal, und setzen uns auf eine Bank mit Blick aufs Wasser.
  


  
    »Es ist jetzt so viel leichter, hier zu sein«, sagt er schließlich. »Ich sitze nicht mehr hier und hasse mich für das, was mit Julie passiert ist.«
  


  
    »Das freut mich«, sage ich und beuge mich zu ihm.
  


  
    Endlich schaut Ben mich an. Sein Gesichtsausdruck ist 
     genau so ernst wie vor ein paar Augenblicken an der Tür. »Ich werde nicht wieder in die Schule gehen.«
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    »Ich meine, dass ich eine kleine Auszeit nehme und wieder zum Privatunterricht zurückkehre, aber diesmal mit richtigen Lehrern. Vielleicht werde ich sogar irgendwohin verreisen. Ich hab einen Cousin in Boston, der mich schon länger zu sich eingeladen hat.«
  


  
    »Du kannst doch nicht mit der Schule aufhören.«
  


  
    »Ich höre auch nicht auf. Ich brauche nur eine Pause. Es waren ziemlich heftige Wochen für mich.«
  


  
    »Wann kommst du zurück?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Direktor Snell hat mir gestattet, im zweiten Trimester zurückzukommen, vorausgesetzt ich bleibe mit dem Stoff auf dem Laufenden.«
  


  
    »Und was wird aus uns?«
  


  
    Ben schaut zurück aufs Meer. Die Narbe auf seinem Unterarm ist jetzt ganz zu sehen, so als hätte er nicht mehr das Bedürfnis, sie zu verstecken. »Wir brauchen vielleicht auch eine Pause.«
  


  
    »Was ist, wenn ich keine Pause will?«
  


  
    »Du machst es mir nicht leicht, was?«
  


  
    Ich schüttele den Kopf. »Ich versteh das nicht. Ich meine, jetzt wurde es doch gerade gut zwischen uns.«
  


  
    »Das fand ich auch.«
  


  
    »Dann bleib hier.«
  


  
    »Ich weiß, dass es unsinnig erscheint«, seufzt er, »aber ich tue das für dich.«
  


  
    »Ich will aber gar nicht, dass du es tust.«
  


  
    »Vielleicht jetzt nicht.«
  


  
    »Vielleicht nie.«
  


  
    »Und vielleicht wirst du mit der Zeit merken, dass es so am besten ist.«
  


  
    Ich seufze und will einfach nicht akzeptieren, was er sagt. Ich spüre, dass sich meine Augen mit Tränen füllen. »Warum?«, frage ich. Meine Stimme zittert.
  


  
    »Es ist schwer zu erklären«, sagt er und schaut mich wieder an. »Aber denk an den Blick, mit dem du mich angesehen hast, als ich dich das letzte Mal berührt und zu fest zugepackt habe. Das Ganze hat mich an Julie erinnert - und daran, welche Angst auch sie vor mir hatte.«
  


  
    »Ich weiß doch, dass du mir nicht wehtun wolltest.«
  


  
    »Das stimmt.« Er nickt. »Das wollte ich auch nicht, aber selbst nachdem ich aus meinem Zustand aufgetaucht bin, konnte ich noch das Misstrauen in deinen Augen sehen.«
  


  
    »Aber jetzt vertraue ich dir«, versichere ich ihm.
  


  
    »Und genau darum geht es. Vielleicht solltest du das nicht tun. Vielleicht kann man jemandem wie mir nie ganz vertrauen.«
  


  
    »Sag nicht so was.« Ich wische mir mit dem Ärmel über die Augen.
  


  
    »Du bist in Sicherheit«, sagt er, und nun treten auch ihm Tränen in die Augen. »So soll es auch bleiben.«
  


  
    »Du wirst mir nicht wehtun. Ich will bei dir sein.«
  


  
    »Vielleicht irgendwann«, sagt er und beugt sich zu mir. Seine Stirn berührt meine und weckt meine Sehnsucht nach mehr.
  


  
    In meiner Brust herrscht Chaos. Tränen laufen mir die Wangen hinunter. »Geh nicht. Ich brauche dich.«
  


  
    »Du brauchst mich nicht. Du weißt doch, du hast einen guten Überlebensinstinkt.«
  


  
    »Geh nicht«, wiederhole ich, diesmal noch lauter. Ich ziehe ihn zu mir, sodass ich seinen Herzschlag fühlen kann.
  


  
    »Halt«, flüstert er, aber er schlingt die Arme um meine Taille.
  


  
    Ich fahre mit den Fingern über seinen Rücken und hauche ihm in den Nacken.
  


  
    »Es fällt mir nicht leicht.« Seine Finger zittern auf meiner Haut, direkt unter dem Saum meines Pullis, so als müsste er sich bemühen, die Kontrolle zu bewahren.
  


  
    »Bitte«, flehe ich und küsse ihn auf die Wange. Er schmeckt nach Zucker und Salz.
  


  
    Er zieht mich an sich. Seine Finger drücken sich in meine Haut - fast ein wenig zu stark. Seine Berührung strahlt Hitze aus.
  


  
    Er befreit sich, schwer atmend. Seine Augen sind gerötet und voller Tränen. »Es tut mir leid.« Er deutet auf meine Taille, wo seine Finger rote Spuren hinterlassen haben.
  


  
    »Alles bestens«, versichere ich ihm und ziehe meinen Pulli ein Stück nach unten.
  


  
    Er steht auf, bleibt aber noch einen Augenblick. Er schaut mich einfach nur an, so als wolle ein Teil von ihm nicht gehen.
  


  
    Aber dann sagt er mir doch auf Wiedersehen.
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